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    Vom Autor gibt es auch E-Books und Taschenbücher in den Genres:


    Thriller (Im finsteren Wald)


    Abenteuer (Alpengold)


    Geschichten für Kinder (Die Schwindelhexe)


    Ein Beschäftigungsbuch für Kids (Langeweile? Nein Danke! Ein Beschäftigungsbuch für Kids)


    Herzschmerz (Leben und Tod im Frühling)


    Scifi, Sherlock Holmes Geschichten uvam.

  


  
    



    


    


    Die sechzehnjährige Tanja aus Berlin erlebt mit dem Ende der Halbjahresferien auch das Ende ihres bisherigen Lebens. Sie stürzt beim Eislaufen mit der Freundin, sieht ihren Schwarm David mit einer blonden Tussi am Arm und als sie nach Hause kommt, trifft sie ihren blutenden Vater an. Ihre Eltern wurden von Jägern überfallen und müssen fliehen, um sich in Sicherheit zu bringen. Erst jetzt klären sie Tanja darüber auf, dass sie keine normalen Menschen sind! Sie schaffen ihre Tochter in ein Internat für angehende Hexen und Hexer, wo sie die Schule beenden und ihre Fähigkeiten als Hexe kennenlernen soll.


    Ein in der realen Welt angesiedelter Fantasyroman für Jung und Alt.
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    Vorwort


    


    


    Das Elite-Internat auf Schloss Torgelow in Mecklenburg Vorpommern existiert wirklich. Unterrichtet wird an der privaten Ersatzschule in den Klassen fünf bis zwölf, anschließend kann das Zentralabitur erworben werden.


    Als einzige Schule in Deutschland ist Schloss Torgelow ein anerkanntes „Internal Test Centre“ der Cambridge University für den Erwerb der Zertifikate (Cambridge International Examinations) in Englisch. In der neunten Klasse verbringen alle Schüler des Internats im Rahmen des Projekts „European Classroom“ ein Drittel des Schuljahres in England. Sie besuchen dort als reguläre Internatsschüler die „Kingham Hill School“ in der Nähe von Oxford.


    Das Schulgeld für das Internat auf Schloss Torgelow beträgt in der Tat wie im Roman beschrieben 33.000 Euro pro Jahr, nur gibt es dort keine Hexen als Schüler (Hoffe ich als Autor).


    Alle Personen im Buch sowie die Handlung des Romans sind von mir frei erfunden.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Begegnung


    


    


    „Verdammter Mist!“, rief Tanja und riss reflexhaft die Arme hoch. Natürlich völlig unnötig, denn Luft besaß keine Griffe zum Festhalten. Da saß sie auch schon auf dem Hintern, wieder einmal. Es war ihr wievielter Sturz? Sie hatte aufgehört zu zählen und sie hatte jetzt endgültig die Nase voll davon! Welcher Teufel hatte sie nur geritten, sich von ihrer Freundin zu SO etwas überreden zu lassen ...


    Andere Läufer fuhren, ohne sie zu beachten, an ihr vorbei als sei sie unsichtbar. Während einige von ihnen nur ihre Runden drehten, als gingen sie im Park spazieren, zeigten andere komplizierte Fahrmanöver und bewegten sich mal mit dem Strom, mal gegen ihn oder fuhren quer über die Eisfläche und umkurvten die Leute wie Wasser, das um Hindernisse herum fließt. Das Rrsch der Kufen kam Tanja bedrohlich nahe. Sie konnte es hören, obwohl Rihannas Umbrella aus den Boxen dröhnte. Eiskristallschauer wirbelten ihr ins Gesicht. Lichter zuckten umher und Scheinwerferkegel huschten über die weißgraue Fläche des Bodens. Gelächter und fremde Stimmen drangen durch den Sound: „Jetzt komm endlich!“ – „Warte auf mich!“ – „Nicht so schnell!“ – „Mann, ist das geil!“


    Tanja blickte ihrer Freundin hinterher. Oraya entfernte sich von ihr und redete dabei immer weiter. Sie schien nicht mitbekommen zu haben, dass ihre Freundin nicht mehr neben ihr fuhr. Frustriert schloss Tanja den Mund wieder, Oraya würde sie nicht hören, wenn sie sie rief. An der Bande sah sie Tim stehen, er stieß sich gerade ab und steuerte mit beinahe eleganten Bewegungen über das Eis auf sie zu. Wenigstens einer, der ihr helfen wollte, dachte Tanja, wenn schon Oraya ihren Sturz nicht bemerkt hatte und keiner der anderen Leute ihr aufhalf. Doch dann sah sie, dass Tim nicht sie ansteuerte, sondern Oraya. Er stoppte sie, rückte ganz nahe an sie heran und rief ihr etwas zu, während er ihren Arm ergriff. Oraya stutzte einen Moment, strich sich die dunklen Locken aus der Stirn und schaute ihn an. Dann nickte sie und zeigte ein schwaches, schüchternes Lächeln.


    ‚Na toll!‘, dachte Tanja. ‚Hauptsache, ihr habt euren Spaß!‘


    Mühsam rappelte sie sich auf. Diesmal hatte sie die Landung auf ihrem Hinterteil bis ins Gehirn erschüttert und ein Stechen war durch ihr linkes Handgelenk gezuckt, als sie versucht hatte, sich abzufangen. Durch die Jeans und den Slip hindurch spürte sie die Kälte des Eises am Po und sie klopfte sich die Hose ab, ehe der anhaftende Eisstaub gänzlich schmelzen konnte und sie aussah, als hätte sie sich eingepisst. Unwirsch strich sie sich eine feuchte Locke aus der Stirn und fuhr dann mit der Hand weiter über das Gesicht. Alles an ihr war mit schmelzenden Eiskrümeln bedeckt.


    „Hey!“, rief sie, denn schon wieder bewegte sich ein Fuß ganz alleine von ihr weg, obwohl er das nicht sollte. Ein Spagat oder ein neuerlicher Sturz war das Letzte, was sie jetzt wollte. Ein Typ in Bomberjacke und kurzem schwarzem Stoppelhaar fuhr so dicht an ihr vorbei, das er sie streifte. Um ein Haar hätte er sie angerempelt und sie wäre mit Sicherheit ein weiteres Mal zu Boden gegangen. Es reichte jetzt wirklich! Vorsichtig bahnte sich Tanja einen Weg zur nächstgelegenen Bande, ohne über den Haufen gefahren zu werden und ohne, dass ihre Beine erneut in verschiedene Richtungen wegglitten. Das war Schwerstarbeit, auf die sie sich voll konzentrieren musste. Trotzdem bekam sie mit, wie Tim Oraya auf sie aufmerksam machte, indem er auf sie zeigte.


    Was ihre Freundin nur an diesem Typen fand? Tanja würde es nie begreifen. Er war groß und dünn, schlacksig, lief mit Pickeln rum und sein Haar trug er so kurz, als wäre er beim Militär oder käme gerade aus dem Knast. Er ging in ihre Klasse und glotzte jedem Mädchen, das auch nur annähernd einen Busen besaß, hinterher. Oraya hatte echt einen besseren Kerl verdient.


    Es waren noch ein paar andere Typen aus ihrer Klasse hier und natürlich auch Mädchen. Doch außer mit Oraya hatte Tanja kaum Kontakt zu ihnen, abgesehen vom Unterricht natürlich. Es gab eine Menge Paare und Grüppchen, die in der Regel unter sich blieben. Blicke huschten umher, wurden ausgetauscht oder prallten unbeachtet am Zielobjekt ab. Ein gewisser Flirtpegel lag in der Luft, unterstützt von der Musik und den Lichtern, die in allen Farben durch die Halle zuckten.


    Leider schien Eislaufen nichts für David zu sein, das hatte Tanja schon festgestellt. Das war schade, zeugte aber, wenn sie es genau bedachte, nur von seiner Intelligenz. Eislaufen war wirklich das Letzte! Sie hätte zu gern gewusst, wo sich David für gewöhnlich herumtrieb, bisher war sie nur dazu gekommen, ihm in der Schule auf dem Gang oder in der großen Pause auf dem Schulhof zu begegnen. Er war ein Jahr älter als sie und ging in die zehnte Klasse. Seine ganze Erscheinung wirkte reifer als die Jungs in ihrer Klasse, fast schon männlich. Erstaunlich, was ein Jahr Altersunterschied ausmachen konnte. Ihr gefiel so ziemlich alles an ihm. Er war groß, aber dennoch muskulös und bewegte sich nicht so schlacksig wie andere große Jungs. Wenn sie aneinander vorbeigingen, nickte er ihr grüßend zu und hatte noch nie etwas Spöttisches oder Abfälliges zu ihr gesagt. Na ja, eigentlich hatte er noch nie irgend etwas zu ihr gesagt, das war das Dilemma. Tanja konnte doch nicht von sich aus zu ihm hingehen und ihn ansprechen, das tat ein Mädchen nicht. Doch wenn er nicht sie ansprach, wie sollten sie dann zueinander finden und ein Paar werden?


    Die Kerle in ihrer Klasse, in ihrem ganzen Jahrgang, interessierten sie nicht. Das waren alles nur pubertierende Halbwüchsige, die nur doofe Sprüche brachten und Gefühle erst noch lernen mussten. David war da mit Sicherheit anders. Sie vermisste ihn und musste noch eine halbe Woche warten, bis die Winterferien vorbei waren und sie ihn wiedersehen konnte. Vielleicht erwachte ja sein Interesse für sie nach den Ferien und er sprach sie an?


    ‚Träum‘ weiter‘, sagte sie sich. Zeitgleich mit ihrer Freundin kam Tanja an der Bande an, wo sie sich krampfhaft festhielt.


    „Schon wieder gestürzt?“, fragte Oraya.


    „Wie man sieht“, knurrte Tanja sauer und genervt. „Mir reicht’s jetzt, ich will nur noch die verdammten Dinger loswerden!“ Sie zeigte auf die Schlittschuhe an ihren Füßen.


    „Tut mir leid für dich.“ Oraya klang jetzt mitfühlend und griff Tanja stützend am Oberarm. „Hast du dich verletzt?“


    „Ich glaube nicht, aber diesmal war es heftig und im Handgelenk hat es geknackt. Bevor ich mir den Hals breche, hör‘ ich lieber auf.“


    „Ist schon okay, es ist ja auch schon spät. Komm, wir gehen, ich hab‘ für heute auch genug.“


    Begleitet von Madonnas Into The Groove, dem Rrsch der Kufen auf dem Eis und dem Lachen und Kreischen der etwa drei Dutzend zumeist jugendlichen anderen Eisläufer verließen sie die Eisbahn. Tanja setzte sich langsam auf die äußerste Kante der Bank und stöhnte. Erleichtert löste sie die Schnüre der Schlittschuhe und streifte sie ab.


    Oraya warf ihr einen Seitenblick zu. „Tut mir ja leid für dich. Mir hat es Spaß gemacht, aber ich stand auch nicht das erste Mal auf Kufen. Eislaufen steht wohl nicht wieder auf deinem Programm, was?“


    „Das kannst du laut sagen. Sport ist sowieso nicht mein Ding.“


    „Na, Mathe auch nicht.“ Oraya kicherte. „Hast du denn die Aufgaben gemacht, die dir die Richter über die Ferien aufgegeben hat?“


    „Wie kommst du denn jetzt darauf?“


    „Ist mir spontan eingefallen.“


    „Nee, hab ich noch nicht. Erinner‘ mich bloß nicht daran! Spezialaufgaben zum Üben, nur für mich. Die spinnt doch total! Ein paar Tage habe ich ja noch Zeit, sie zu erledigen. Ich werde mich am Sonntag dazu aufraffen, das stimmt mich gleich auf die Schule am Montag ein.“


    Tanja folgte ihrer Freundin nach draußen. Das Gesäß schmerzte ihr bei jedem Schritt und ihr linkes Handgelenk schien auch etwas abbekommen zu haben, es stach darin und knackte irgendwie komisch, wenn sie die Hand bewegte. Vielleicht hatte sie es verstaucht? Verdammt, diese scheißblöden Schlittschuhe würde sie nie wieder anziehen! Am besten wäre es, wenn sie die Dinger so schnell wie möglich in einer Mülltonne verschwinden ließ. Dieses Weihnachtsgeschenk ihres Vaters war super in die Hose gegangen. Er würde sich damit abfinden müssen, dass seine Tochter keine Sportskanone war. Vielleicht sollte sie ...


    „Hey, hast du Tim gesehen? Er hat ständig zu uns herüber geschaut“, unterbrach Oraya ihren Gedankenfluss.


    Tanja sah auf. „Nein, ist mir gar nicht aufgefallen.“ ‚Zu uns? Er hat wohl eher ständig zu dir geglotzt ...‘


    „Ist dir denn überhaupt einer der Jungen aufgefallen? Oder guckst du dir weiter die Augen nach deinem David aus? Er war bestimmt nicht in der Eishalle.“


    „Er ist nicht mein David und es ist fraglich, ob er es jemals werden wird. Klugerweise er nicht da, und nein, mir ist kein Traumtyp aufgefallen.“


    Sie hatten den U-Bahnhof Reinickendorfer Straße erreicht und stiegen in den Bauch der Erde hinab. „Ich hatte anderes zu tun als mir die Kerle anzusehen, ich musste darum kämpfen, mich nicht in jeder Sekunde einmal lang zu legen. Ein Sturz pro Minute war schon peinlich genug.“ Tanja warf ihrer Freundin einen Blick zu, der nicht sehr freundlich war.


    Oraya, die einen deutschen Vater und eine kolumbianische Mutter besaß, aber in Berlin aufgewachsen war, ignorierte Tanjas Blick und warf die schwarzen Locken schwungvoll nach hinten. „So schwer ist es gar nicht, auf den Beinen zu bleiben, es ist reine Übungssache. Ich hab es doch auch geschafft. Und ich konnte dabei sogar die Blicke der Jungs bemerken.“


    Ihre Wangen schimmerten apfelrot und sie sah jetzt noch mehr wie Schneewittchen aus, stellte Tanja neidvoll fest. ‚Kein Wunder, wenn du alle Blicke anziehst, wie ‘ne Motte das Licht. Du hast freie Auswahl in der Jungenwelt ...‘


    Aber sie war nicht wirklich neidisch auf die Freundin, dafür mochte sie Oraya viel zu sehr. Als sie auf den Bahnsteig kamen, fuhr ein Zug in ihre Richtung ein. „Komm, den nehmen wir“, rief Oraya und zog Tanja am Arm mit sich.


    „Hey, bleib‘ ruhig, das schaffen wir schon!“ ‚Wenn mich mein Hintern nicht vorher umbringt‘, ergänzte sie in Gedanken. Sie humpelte neben Oraya her. Kaum saßen sie, fuhr die Bahn los. In der U-Bahn standen die Sitzbänke längs zur Fahrtrichtung und Tanja musterte ihr Spiegelbild in der Scheibe gegenüber. Dahinter befand sich der dunkle Tunnel, nur ab und zu raste ein Licht vorüber.


    ‚Natürlich haben alle Kerle wieder dich angestarrt, Oraya‘, dachte Tanja. ‚Warum sollten sie auch mich beachten? Ich bin nicht Fisch und nicht Fleisch, nicht hässlich, aber auch nicht hübsch. Mein Haar ringelt sich nicht so toll wie deins und sieht immer leicht struppig aus. Es ist nicht rot und nicht blond.‘ Sie betrachtete sich weiter und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Gedankenverloren spielte sie mit dem Armband am rechten Unterarm. ‚Meine Augen sind nicht grün und nicht blau, sondern verwaschen blassblau mit einem Stich ins Grünliche. Ich bin nicht groß und nicht klein, nicht dick und nicht dünn, eben alles nur langweiliger Durchschnitt. Und als ob das nicht schon deprimierend genug wäre, hat die launige Natur mir auch noch eine Million Sommersprossen verpasst, super!‘ Sie rutschte auf dem harten Sitz herum und spannte die Pobacken an.


    „Nun hab‘ dich nicht so!“, sagte Oraya, die ihre Bewegungen mitbekam. „Es hätte viel schlimmer kommen können. Stell dir vor, wir hätten einen richtigen Winter und wären auf dem See Schlittschuh gelaufen. Dann hättest du dich nicht nur auf den Arsch gesetzt, du wärst vielleicht im Eis eingebrochen!“ Oraya lachte einen Augenblick.


    „Na danke! So fett und schwer ist mein Hintern nun auch wieder nicht. Aber mir tut echt jeder Knochen weh und mein Handgelenk hat auch etwas abgekriegt.“ Sie bewegte erneut prüfend die Hand und rutschte auf dem Sitz herum. „Was wollte eigentlich Tim von dir, als ich am Boden lag und er zu dir fuhr?“ ‚Und als er mich liegen ließ wie ein erschossenes Reh‘, ergänzte sie in Gedanken. ‚Sehr hilfsbereit war das ja nicht von dem Typen ...‘


    „Er hat mich gefragt, ob ich morgen mit ihm ins Kino gehe. In Kino acht kommt Transformers 4. Endlich läuft der vierte Teil mal wieder im Kino und ich habe ja gesagt. Ist das nicht irre?“


    ‚Ja, vielleicht bist du irre ...‘ „Dann werde ich mich morgen ausruhen und von den Stürzen erholen.“


    Tanja war froh, dass Oraya endlich dazu kam, sich den Film anzusehen und sie nicht mitgehen musste. Der Streifen war bereits im Juli vergangenen Jahres herausgekommen und die Freundin hatte mehrmals gedrängt, ihn anzusehen. Sie stand voll auf den männlichen Hauptdarsteller Shia LaBeouf, ein großes Poster hing von ihm über ihrem Bett. Tanja gefiel Shia zwar auch und sie hatte sein Poster über ihrem Schreibtisch zu hängen, allerdings fand sie ihn in Indiana Jones und das Königreich des Kristallschädels besser. Sie mochte weder sich verwandelnde Autos noch den Vollbart, den der Schauspieler seit einiger Zeit trug. Sie fand seine jüngere Ausgabe sexy, als er noch zusammen mit Harrison Ford drehte. Obwohl sie sonst auf ältere Typen stand.


    „Ist gut.“ Oraya tätschelte ihre Schulter. „Ruh dich nur aus. Ich ruf dich später an und berichte dir, wie es mit Tim im Kino gewesen war.“


    „Aber mit allen Einzelheiten, wenn ich bitten darf.“


    Sie verließen die Bahn und stiegen wieder an die Oberfläche. Der Februarhimmel war schon lange in abendliches Dunkel gehüllt und die Fahrzeuge auf dem Kurt Schumacher Damm zogen wie Riesenkäfer mit hellen Scheinwerferaugen und roten Rücklichtern an ihnen vorüber. Tanja und Oraya wohnten nur wenige Wohnblocks voneinander entfernt am Rande der Jungfernheide. So hieß eine der größeren Parkanlagen Berlins. Am Eingang des Parks blieb Tanja einen Moment stehen und zeigte auf den Weg, der direkt in die Grünanlage führte. Während Oraya bequem ihr Haus erreichen konnte, wenn sie der Straße folgte, würde Tanja die Ecke bis zu ihrem Block durch den Park abkürzen.


    „Also dann, bis denne“, sagte Tanja.


    Oraya zögerte, sie wollte Tanja sagen, sie sollte nicht im Dunkeln in den Park gehen. Da war sie sich ausnahmsweise mit ihrer beider Eltern einig, doch sie fand, dass Tanja alt genug war, zu entscheiden, welchen Weg sie gehen wollte und erwiderte nur: „Ja, mach du’s auch gut. Leck deine Wunden morgen. Wir hören voneinander.“


    Tanja betrat den Pfad durch die Grünanlage. Richtig dunkel war es nicht, es drang Licht von der Straßenbeleuchtung durch die blattlosen Baumgerippe, die hoffentlich bald wieder ausschlugen und den Frühling einläuteten. Ihr war kalt und die Klamotten waren kalt und klamm. Das Haar klebte feucht am Kopf und ihr Atem bildete einen schwachen Nebelhauch beim Ausatmen. Die Geräusche der Autos und Lkw wurden leiser, als würde sich eine Watteschicht zwischen Park und Straße schieben. Tanja ging etwas schneller. In wenigen Minuten würde sie zu Hause sein und konnte eine heiße Dusche nehmen. Sie wollte die Jeans, die ihr kalt am Po klebte, loswerden und sie hatte Hunger. Ständig zu stürzen und sich wieder aufzurappeln schien hungrig zu machen.


    Ein junger Mann kam ihr entgegen, ziemlich weit auf ihrer Seite des Weges. Er würde ihr sehr nahe kommen und Tanja versteifte sich leicht. Doch sie hatte mit Absicht die Abkürzung durch die Grünanlage gewählt, sie wollte nach Hause und ein einzelner Typ würde sie nicht aufhalten. Er konnte ihr nichts tun. Es sei denn, er hatte ein Messer oder eine andere Waffe zur Hand.


    ‚Aber nicht jeder ist ein messerschwingender, mordender, alles zerfleischender Psychopath, nicht wahr?‘, rief sie sich zur Ordnung.


    Genau! Was für ein Quatsch! Sie schüttelte leicht den Kopf und ging weiter. Mit Beinen, die sich wie Stöcke anfühlten und sich auch so bewegten. Tanja warf dem Kerl einen prüfenden Blick zu, vielleicht kannte sie ihn sogar. Wenn er auf ihre Schule ging, hatte sie ihn womöglich schon gesehen.


    Der Typ kam ihr nicht bekannt vor und schien auch zwei, drei Jahre älter als sie zu sein. Er erwiderte ihren Blick und stutzte. Jetzt starrte er sie an, während er langsamer wurde. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und trotzdem meinte Tanja, einen gelblichen Schimmer in ihnen sehen zu können. Es sah aus, als leuchteten sie von innen heraus! Wie war das möglich? Die nächste Laterne war viele Meter entfernt und es befanden sich eine Menge Bäume und Büsche zwischen der Lampe und dem Kerl. Seine Augen konnten das Licht nicht widerspiegeln!


    Auf dem Gesicht des jungen Mannes - er trug einen dunklen Anorak, einen dunklen Schal, schwarze Hose und besaß dunkles Haar, nicht gerade optimal, um im Dunkeln auf der Straße von den Autofahrern bemerkt zu werden - zeigte sich Verwirrung. Dann wandte er den Blick ab und ging schnell an ihr vorüber.


    Tanja atmete auf. Na also, alles okay.


    Zu Hause streifte sie die Schuhe ab, zog die Winterjacke aus und feuerte die Schlittschuhe in eine Ecke ihres Zimmers. Sie würde sich morgen um die Dinger kümmern. Ihre Eltern waren schon von der Arbeit zurück und sie ging ins Wohnzimmer, um sie zu begrüßen.


    „Wie war es?“, fragte ihre Mutter. Sie war eine kleine Frau, von der Tanja das rötlich gefärbte Haar und die Sommersprossen vererbt bekommen hatte. Leider gehörten die schönen grünen Augen nicht dazu.


    „Hintern verstaucht, Handgelenk fast gebrochen, halb erfroren, so war es. Ich geh‘ erst mal duschen.“


    „Och, mein armes Kind. Na, ist gut. Dusche schön heiß und dann essen wir.“


    „Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Wenn man vom Pferd fällt, soll man gleich wieder aufsteigen und weiter reiten“, dozierte ihr Vater.


    Tanja würdigte ihn keiner Antwort, seine doofen Sprüche konnte er für sich behalten. Sie verschwand in ihrem Zimmer und anschließend im Bad.


    Als sie am Tisch ihre Scheibe Brot mit Käse belegte, sagte sie: „Die Schlittschuhe kommen mir nicht wieder an die Füße und für Weihnachten gebe ich euch den Hinweis, dass ich keine weiteren Sportartikel möchte. Keinen Judoanzug, keinen Fußball, keine Ballettschuhe und keine Hanteln.“


    „Ja, wir haben es verstanden.“ Ihr Vater grinste.


    Tanja mochte sein Grinsen und sein Lächeln, es machte ihn jünger und ungemein sympathisch. Ihre Mutter hatte ihr einmal erzählt, dass sie sich zuerst in sein Lächeln verliebt hatte, dann in seine blauen Augen.


    „Du denkst wirklich, Sport ist Mord, oder? Dabei ist Sport so wichtig für Körper und Geist. Sport hält fit und jung.“ Er grinste wieder und zeigte mit dem Finger auf den Käse. „Gibst du mir bitte den Käse?“


    Tanja reichte ihn ihrem Pa. „Jaja, schon gut, deshalb bist du auch Sportlehrer geworden, ich weiß. Das haben wir schon x-mal gehört.“ Genervt biss sie von ihrem Brot ab.


    „Wie hat sich denn Oraya angestellt? Ist sie auch ständig auf ihren Podex gefallen?“, setzte ihr Vater noch eins drauf.


    „Nein, ist sie nicht. Sie stand eben schon mehrmals auf den Dingern und schwebte über das Eis wie eine Schneekönigin.“


    „Siehst du, wie ich schon sagte, Übung macht den ...“, weiter kam er nicht, da ihre Ma sich warnend räusperte. Sie ahnte, dass Tanja gleich explodieren würde, wenn er weiter seine Sprüche vorbrachte. Sie konnte verstehen, was in ihrer Tochter nach so einem Tag vorging.


    „Dann hat sie sicher für Aufregung unter den Jungs gesorgt, was? Wie war es denn sonst so? Viele Leute? War nur die Jugend da oder auch ältere Semester? Spielen sie noch die laute Musik?“ Er sah Simone, Tanjas Mutter an. „Weißt du noch, wie wir einmal vor, ach Gott, vor ewigen Zeiten da waren, um uns das anzusehen? Da liefen Leute in jedem Alter auf dem Eis und wir hatten uns vorgenommen, es auch zu versuchen. Es ist nie etwas daraus geworden.“


    Simone lächelte in der Erinnerung an damals. „Erinnerst du dich noch an das alte Ehepaar? Die waren doch bestimmt über sechzig und haben dem jungen Gemüse noch etwas vorgemacht.“


    „Ja, ich weiß noch. Der Mann hatte schon weißes Haar, das im Fahrtwind wehte.“ Wieder zeigte sich sein Lächeln, diesmal etwas verträumt.


    „Es ist nie etwas daraus geworden, weil du nie Zeit hattest, mein lieber Thomas. Außerdem hast du dir keine Schlittschuhe gekauft. Ich hätte mir die von Karola borgen können. Wir haben die gleiche Größe.“


    „Naja, eine Menge Kinder und Jugendliche waren da“, meldete sich Tanja wieder zu Wort. „Erwachsene kaum. Die Musik läuft noch, aber sie spielen so alte Sachen.“ Tanja nahm sich noch eine Scheibe Brot und ignorierte die Blicke ihrer Eltern. Ja, sie hatte richtig Hunger und es schmeckte ihr heute gut. „Wie war es bei dir heute?“, fragte sie ihre Mutter. Sie wollte es nicht wirklich wissen, sondern das Thema wechseln.


    „Stressig. Ich konnte mir wieder die Beschwerden der Kunden anhören, weil dieses oder jenes teurer geworden ist. Als ob ich etwas dafür könnte oder die Preise persönlich angehoben hätte.“


    „Du bist eben an der Kasse die Ansprechperson für die Leute, die ihren Frust herauslassen wollen, sie haben ja sonst niemanden weiter. Ich finde es auch schlimm, wie alles immer teurer wird und das auch noch immer schneller. Wenn ich jeden Tag einkaufen gehen müsste, würde ich bestimmt auch manchmal die Kassiererin anmeckern, weil ich für ein paar Sachen im Einkaufswagen so viel bezahlen muss.“ Thomas schüttelte den Kopf. „Wo soll das noch hinführen.“


    „Na, du hast ja mich und brauchst nicht selber einkaufen gehen. Du drillst nur deine Schüler auf der Aschenbahn oder an der Sprossenwand, dann kommst du heim und alles ist schon im Haus.“


    Tanja schüttelte in Gedanken den Kopf. Sie mochte ihre Eltern, aber ihre Jobs ... Kassiererin und Lehrer, das waren zwei Berufe, die sie auf keinen Fall erlernen würde, das stand für sie felsenfest. Noch nicht fest stand jedoch, was sie nun eigentlich erlernen wollte. Sie musste sich langsam ernsthaft Gedanken darüber machen, welche Ausbildung sie in eineinhalb Jahren beginnen wollte. Denn Abi oder ein Studium kamen für sie nicht in Frage.


    Müde und kaputt ging sie bald ins Bett, kuschelte sich unter die Decke und las ihr Buch weiter. Es war eine Fantasy-Geschichte über ein Mädchen, das an sich selbst übernatürliche Fähigkeiten entdeckt und seinen Seelenspiegel findet. Dieser Seelenspiegel war eine Art Seelenverwandter, der sich natürlich als ein süßer Junge entpuppt, in den sie sich verliebt. Selbstverständlich erwidert er ihre Liebe, so wie es immer in diesen Büchern ist, doch Tanja mochte das. Sie las nur Bücher mit Happy End. Den E-Reader konnte sie leicht in der rechten Hand halten. Die linke, die vom Sturz beeinträchtigt war, wollte sie schonen. Das Armband schnürte ihren Arm ein und brachte sie nach einer Weile aus dem Lesefluss, da sie das Gefühl bekam, ihre Hand schlafe ein. Sie hatte das Armband von ihren Eltern bekommen, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Sie schenkten es ihr zum siebten Geburtstag und seitdem trug sie es ständig. Ma und Pa hatten ihr damals sehr ernst und sehr eindringlich mehrmals eingeschärft, das Armband, das sich seltsam metallisch und trotzdem weich anfühlte, niemals abzunehmen. Nie und unter keinen Umständen, nicht beim Duschen, nicht beim Baden oder Händewaschen, nicht in der Schule, nicht zu Hause oder sonstwo. Als sie es ein halbes Jahr später dennoch einmal ablegte, hatte es höllischen Ärger mit Ma und mit Pa gegeben. Doch jetzt war sie kein Kind mehr. Ihr Körper wuchs, ihre Arme waren natürlich auch dicker geworden und das Armband wurde ihr allmählich zu eng. Mit schlechtem Gewissen begann sie, es ab und zu in der Nacht abzunehmen. Dann legte sie es auf den Nachttisch neben ihrem Bett ab und morgens, wenn sie aufwachte, legte sie es wieder an. Die Manie ihrer Eltern, es nie abzumachen, hatte sie schon immer seltsam gefunden, es war doch nur ein Armband! Und wenn sie es nicht mehr tragen wollte, würde sie es sein lassen! Auch jetzt nahm sie es ab, legte es zusammen mit dem Reader auf den Nachttisch und löschte das Licht.


    Noch einmal bewegte sie das linke Handgelenk, umschloss es mit der rechten Hand und fühlte, wie etwas schnappte, wenn sie es kreisen ließ. Es kam ihr leicht angeschwollen vor, vielleicht war es wirklich verstaucht? Verdammtes Eislaufen! Sport war Mord, das hatte sie schon immer gesagt. Tanja wünschte, sie könnte mit Röntgenaugen in das Gelenk hinein sehen und erkennen, was darin nicht in Ordnung war. Sie stellte sich diesen Blick unwillkürlich bildlich vor und spürte eine ungewöhnliche Wärme aus ihrer umschließenden Hand in das Gelenk dringen. Eine angenehme Wärme ...


    „Ich hoffe nur, morgen ist es nicht schlimmer“, murmelte sie und drehte sich auf die Seite. Prompt meldete sich ihr Gesäßknochen. „Verdammte Schlittschuhe!“


    Tanja schloss die Augen. Der Tag war anstrengend gewesen und sie dämmerte rasch weg. Unvermittelt fand sie sich in einer düsteren Umgebung wieder. Eine Menge Leute in langen, dunklen Gewändern hielten Fackeln in den Nachthimmel. Hinter schnell dahinziehenden Wolkenfetzen tauchte die schmale Mondsichel auf, um gleich wieder zu verschwinden. Sie war zu schmal, um ein bleiches Licht zu spenden, dennoch herrscht nicht völlige Dunkelheit. Ihre Hände waren mit grobem Strick gefesselt, der sich auch um ihre nackten Füße schnürte, ihr Schmerzen bereitete und nur kleine Schritte erlaubte. Mit diesen ging sie voran und sah erstaunt an sich herunter. Sie trug ein schmutziges Leinenkleid, das zerrissen kaum noch etwas von ihrem geschundenen Körper verhüllte. Jeder Schritt verursachte Schmerzen in Muskeln und Gelenken, der steinige Boden drückte sich in die brennenden, nackten Fußsohlen. Wind strich über verschorfte Haut und kühlte ihren Körper aus. Was war geschehen? Wann hatte man sie so zugerichtet? Ihr Schritt stockte, als sie sich umsehen wollte, doch ein Stoß im Rücken trieb sie voran und der Schmerz, den er verursachte, trieb ihr die Tränen in die Augen. Tanja schüttelte den Kopf, um die zotteligen Haarsträhnen, mit denen der Wind spielte und die wie nasser Hund stanken, aus dem Gesicht zu bekommen, damit sie nicht völlig blind voran stolperte.


    „Beweg dich, verdammte Buhle des Teufels, denkst du, wir tragen dich sonst? Willst du dein unvermeidliches Ende hinauszögern? Hoffst du auf Hilfe von deinem teuflischen Beischläfer?“


    Die Stimme gehörte einem Mann, der hinter ihr ging. Er klang gehässig und böse. Hatte er ihr den Stoß in den Rücken verpasst?


    „Du wirst auf eigenen Füßen deinen letzten Weg gehen, entweder freiwillig oder ich prügel dich hin!“


    Was geschah hier nur? Ihren letzten Weg sollte sie alleine gehen? Welchen Weg? Sie spähte ins Dunkel, versuchte zu erkennen, wohin sie gingen. Links und rechts bildete das Spalier der Fackelträger menschliche Mauern, die nur einen schmalen Gang offen ließen. Der Gang führte zu einem riesigen Holzhaufen, der im Rund aufgeschichtet worden war. Von den Menschen um sie herum kamen Gemurmel, Beleidigungen und abfällige Bemerkungen.


    „Sieh dir nur genau an, wo dein verruchter Weg enden wird! Und nun vorwärts, lauf, wir haben nicht ewig Zeit!“ Den Worten folgte ein erneuter harter Stoß in den Rücken.


    Sie musste vorwärts trippeln. War der aufgeschichtete Holzstoß ihr Ziel? In seiner Mitte ragte ein Holzmast in die Höhe. Sollte sie etwa daran festgebunden werden? Wollte man das Holz entzünden und sie verbrennen? Warum? Doch zum Nachdenken kam sie nicht, immer schneller erfolgten jetzt die Stöße in ihrem Rücken und trieben sie voran, immer näher kam der Scheiterhaufen. Grobe Hände packten sie, die unfähig war, einen Laut oder ein Wort auszustoßen und schleiften sie zu dem Mast, stellten sie dicht an ihn gelehnt auf und banden ihren Körper mit Lederriemen am harten Holz fest.


    Eine Gestalt in einer Kutte schrie etwas mit lauter Stimme. Eine Kapuze mit Sehschlitzen verhüllte das Gesicht des Vollstreckers, während er anklagend die Hand gegen sie richtete und sie dann über den Kopf erhob. Sie konnte nur anhand der Stimme vermuten, dass es sich um einen Mann handelte. Er beendete seine Worte, erhob die Fackel und brachte sie dicht an das Holz heran, das sie umgab und höher als sie selbst aufragte. Sofort fanden die Flammen neue Nahrung, sprangen auf den Holzstoß über und loderten heller auf.


    Heftig pochte ihr das Herz bis hoch in den Hals und panisch riss sie den Mund auf, um nach Hilfe zu rufen, um Gnade zu betteln, nach dem Warum zu fragen und das Missverständnis aufzuklären, das sie in diese Lage geführt hatte, doch sie brachte noch immer kein Wort heraus.


    Schon spürte sie das Flackern des Feuers heller werden und in den Augen blenden. Die Wärme der Flammen auf der Haut wurde stärker, heißer und heißer. Das Holz knackte und knisterte, Harzgeruch mischte sich mit beißendem Rauch. Die Menschen um sie herum, die sicheren Abstand hielten, brüllten immer den gleichen Satz, den sie allerdings nicht verstand. Funken stieben auf, setzten sich zischend in ihr Haar und stachen auf den Wangen. Die Hitze ließ ihr den Schweiß ausbrechen, der sogleich wieder verdunstete. Es war jetzt so heiß, dass sie glaubte, ihre Haut müsse Blasen werfen. Sie fühlte, wie sich die Haare ihrer Augenbrauen in der tödlichen Hitze kräuselten! Und es wurde noch heißer! Ihr Blick verschwamm und die Augen schmerzten, alles schmerzte so sehr. Als sie es nicht mehr aushielt, begann sie zu schreien – und erwachte.


    Keuchend und schweißgebadet rang Tanja nach Luft und starrte mit brennenden Augen in die Schwärze ihres Zimmers. Wieder hatte sie den verdammten Albtraum gehabt. Wieder hatte sie während des Traumes nicht gewusst, wer und wo sie war, dass sie nur träumte und dass sie den gleichen Traum schon zig Male geträumt hatte. Jetzt, wo sie wach war, wusste sie es wieder. Sie befand sich im Traum im Körper einer Frau, die zum Scheiterhaufen geführt und verbrannt wurde. Sie vermutete, dass es in der Zeit des Mittelalters geschah. Doch warum sie immer wieder von der Frau träumte, wer sie war und warum sie so grausam zu Tode gebracht wurde, das wusste Tanja nicht.


    Langsam beruhigte sie sich und versuchte, an nichts und schon gar nicht an den Inhalt des Traumes zu denken. Sie – oder vielmehr die Frau im Traum, in deren Körper sie steckte - war wieder bei lebendigem Leibe auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


    Wer war diese Frau? Was hatte sie, Tanja, mit ihr zu tun? Warum träumte sie von ihr? Es waren immer die gleichen Fragen, die sich ihr nach dem Albtraum stellten.


    Tanja drehte sich auf die andere Seite. ‚Nicht daran denken!‘, befahl sie sich und rief sich den vergangenen Tag auf der Eisbahn ins Gedächtnis. Wie immer klappte die Ablenkung.


    Bald darauf schlief sie erneut ein.


    


    

  


  
    



    


    


    Aufgeflogen


    


    


    Am nächsten Morgen konnte sich Tanja noch genau an den Albtraum erinnern. Es war nicht der erste dieser Art, den sie gehabt hatte und sie waren ihr alle im Gedächtnis geblieben, während normale Träume, ob angenehm oder nicht, nach dem Aufwachen schnell verblassten und in Vergessenheit gerieten. Was machte diese Albträume so besonders, dass sie sie nicht mehr vergessen konnte und was wollten sie ihr sagen? Dass sie bald sterben würde? Waren es Botschaften, Visionen oder steckte etwas ganz anderes dahinter? Tanja wusste es nicht und sie wollte nicht weiter darüber nachgrübeln.


    Sie schlich ins Bad und begann ihre Morgentoilette. Ihre Mutter war auf der Arbeit, ihr Vater besuchte in den Ferien einen Fortbildungskurs und sie hatte Ruhe bis zum späten Nachmittag. Der Hintern schmerzte ihr wie ein Muskelkater, doch beim Abseifen unter der Dusche merkte sie, dass ihr Handgelenk wieder okay war. Sie konnte es problemlos bewegen und belasten. Wenigstens ein Trost. Aber sie fühlte sich müde und zerschlagen. Sie aß eine Scheibe Brot mit Nutella, stellte den Fernseher an und nach zwei Minuten wieder aus. Werbung, Talkshows, Soaps, das musste sie sich nicht antun, da legte sie sich lieber wieder ins Bett. Schließlich hatte sie Ferien.


    Zum Mittag kochte sie sich eine Tütensuppe mit Nudeln, die sie, da sie alleine war, an ihrem Schreibtisch zu sich nahm. Dabei betrachtete sie versonnen das Poster von Shia LaBeouf. Ob Oraya nachher im Kino mit Tim knutschte? Sie gönnte es ihr, fand aber eine Spur Neid in ihrem Innern. Sie hätte auch gern jemanden zum Knutschen. Jemanden wie Shia? Nachdenklich betrachtete Tanja das Poster. Langsam fühlte sie sich etwas zu alt für solche Bilder an der Wand. Wenn sie in fünf Monaten sechzehn wurde, würde sie ihr Zimmer umdekorieren, beschloss sie in diesem Moment ganz spontan.


    Sie wünschte sich einen echten Freund, aus Fleisch und Blut, den sie anfassen und küssen konnte, keinen Schwarm an der Wand. Ihr erster halbwegs richtiger Freund, sah man von Kindergartenbekanntschaften ab, war ein Flop gewesen. Der Junge hatte ihr wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Ihm war es wichtiger gewesen, mit seinen Kumpels Fußball zu spielen als sich mit seiner Freundin zu beschäftigen, und ihre Beziehung war eingeschlafen, ehe sie richtig beginnen konnte. Der nächste und letzte Freund, den sie gehabt hatte, konnte gut küssen, doch er wollte schnell mehr. Tanja machte ihm klar, dass sie noch nicht so weit war und noch warten wollte, bis es zum ersten Mal käme und er gab sich einsichtig und versprach, sich zu gedulden. Das schaffte er genau drei Wochen lang, bis er ein anderes Mädchen fand, das in dieser Angelegenheit aufgeschlossener war und nicht darauf bestand, warten zu wollen.


    Tanja öffnete den Internet-Browser und schaute bei Facebook und diversen Chatforen vorbei. Als sie wieder auf die Uhr blickte, war es halb fünf. Wo war der Tag geblieben? Das Handy klingelte, auf dem Display stand Oraya.


    Verwundert, da sie ihre Freundin im Kino wähnte, fragte sie: „Was ist los? Ist der Film so schlecht?“


    „Ach Tanja“, Orayas Stimme klang weinerlich und eine Spur wütend. „Ich stehe vor dem Kino. Wir haben uns gestritten und ich bin raus gegangen. Tim, der blöde Arsch, wollte mir die ganze Zeit nur an die Wäsche. Ein bisschen Knutschen wäre ja okay gewesen, doch ihn interessierte nur, was ich unter der Bluse habe. Und als ich ihn nicht gelassen habe, ist er sauer geworden und hat mich angeschrien. Im Kino, mitten im Film und vor allen anderen Leuten! Was ich mir einbilde, und warum er mich wohl eingeladen hat und das Kino bezahlt hat! Die haben vielleicht alle geguckt und getuschelt. Zum Glück war es dunkel im Saal. Gott, wie peinlich. Der Blödmann denkt doch echt, er ist ... Ach, egal! Kannst du kommen und mich abholen? Und mich trösten?“ Den letzten Satz flehte sie fast.


    „Das ist ja echt ein Arsch. Na gut, ich komme. In zehn Minuten bin ich vor dem Center, bis gleich.“


    ‚So ein Trottel‘, dachte Tanja. ‚Typisch Kerl!‘ Sie zog sich an. Bis zum Clou, einem Einkaufscenter am Kurt Schumacher Platz, brauchte sie kaum zehn Minuten. Sie lief wieder das kleine Stück durch die Jungfernheide, die genauso dämmrig wie am Vortag ruhte. Aber jetzt waren mehr Leute unterwegs. Tanja musste grinsen, obwohl ihr wegen Oraya eigentlich nicht danach zumute war. Wenn sie mit ihrer Freundin hier entlang ging, liefen zwei Jungfrauen, zwei Jungfern, durch die Jungfernheide. Ob sich das in diesem Jahr noch ändern würde? Nicht, dass sie nun unbedingt Sex haben wollte oder haben musste, aber einen Freund zu finden, der sie verstand und zärtlich war, sollte doch langsam mal klappen. Und wenn man sich gut verstand und langsam, schrittweise weiterging, dann, ja dann wollte Tanja auch Sex haben. Sie war nun fast sechzehn und fühlte sich schon lange bereit dazu.


    Oraya tigerte vor dem Center auf und ab. Sie hatte die Hände in den Taschen ihres Anoraks vergraben und sah verfroren aus. Als sie Tanja kommen sah, wischte sie sich über die Augen und schenkte ihr ein schräges Lächeln.


    „Schön, dass du da bist.“ Mit ausgebreiteten Armen fiel sie Tanja um den Hals. „Sag mir, bin ich nur ein Sexobjekt, oder was? Denkt jeder, er kann mich wie eine Gummipuppe befummeln, wie es ihm gefällt?“ Sie klang wütend, traurig und enttäuscht. Und so sah sie auch aus.


    „Ach, Quatsch, wieso denkst du denn so etwas?“ Tanja schüttelte heftig den Kopf und legte einen Moment den Arm um Orayas Schulter. „Nur weil da so ein Blödmann geil auf Titten ist und denkt, bei dir kann er fummeln, wenn er das Kino bezahlt, bist du doch kein Sexobjekt!“ Sie sah ihrer Freundin von ganz Nahem in die Augen. „Denk das nie! Hast du das kapiert?“


    „Klar.“


    Jetzt umarmte Tanja Oraya noch einmal tröstend, strich ihr über die Locken und fragte in ihr Ohr. „Willst du noch mal rein und dich aufwärmen? Einen Kaffee trinken, was essen?“


    Oraya schüttelte den Kopf. „Ich friere nicht wirklich, es ist nur der Frust. Aber ich will jetzt keinen Kerl mehr sehen. Bringst du mich nach Hause?“


    Tanja kam ein Gedanke. „Weißt du was?“, fragte sie und wartete, bis Oraya sie ansah. „Ich lade dich zu einem Eisbecher ein. Schön fett, mit Sahne. Der bringt dich auf andere Gedanken. Was hälst du davon?“


    „Na gut.“


    „Dann komm.“


    Sie gingen ins Center hinein und zum Eiscafé, setzten sich an einen freien Tisch und bestellten, als die Serviererin kam, zwei Schokoküsse. „Wenn wir schon keine richtigen, zärtlichen, romantischen Küsse bekommen, dann nehmen wir eben die hier“, kommentierte Tanja ihre Wahl.


    Drei Kugeln Eis mit Sahne und Schokoladensoße versüßten Tanja den Tag und versöhnten Oraya mit ihrem Schicksal. Sie leckte sich genüsslich die Lippen, nachdem die ersten vollen Löffel mit der schmelzenden Creme in ihrem Mund verschwunden waren. „Ja, das war eine gute Idee, jetzt geht’s mir besser. Die Kerle sind doch alle gleich, alle haben nur das eine im Kopf. Du hättest hören sollen, wie wütend der geworden ist, als ich ihn abwies! Als wenn ein Kind sein Spielzeug nicht bekommt! Schrecklich!“


    „Aber er hat dir nicht weh getan oder dich gegen deinen Willen begrapscht, oder?“


    Oraya schüttelte den Kopf. „Dann hätte ich ihm eine gescheuert, das kannst du mir glauben!“


    Nach ein paar weiteren Löffeln, ihre Schale leerte sich schon merklich, sprach sie weiter. „Ich glaube, ich mache es wie du und halte mich auch nur noch an ältere Jungs. Die sind reifer und hoffentlich nicht mehr so notgeil.“


    „Keine Ahnung“, seufzte Tanja. „Da fehlt mir die praktische Erfahrung ...“


    Sie lachten beide.


    „Ich sehe uns schon in zehn Jahren als alte Jungfern durch die Jungfernheide spazieren ...“ Tanja schabte den letzten Rest aus ihrem Glas.


    „Mach keine Witze!“, entsetzte sich Oraya, mit einem Grinsen auf den Lippen. „Ich wüsste schon gerne, wie das so ist, wenn man mit einem Jungen – na du weißt schon was – macht. Aber nur deswegen mit einem X-beliebigen in die Kiste zu hüpfen, nee, dafür bin ich mir zu schade.“


    „Geht mir genau-“, der Rest erstarb auf Tanjas Lippen. Ihre Augen hatten David entdeckt, wie er Hand in Hand mit einer blonden Schönheit das Eiscafé betrat und auf einen Tisch in der Ecke zusteuerte. Sie und Oraya beachtete er mit keinem Blick.


    „Was ist denn?“, fragte Oraya. „Hast du einen Geist gesehen?“ Sie drehte sich um. „Oh!“


    „Ja, oh“, wiederholte Tanja und sah zu, wie David mit seiner Flamme Platz nahm. Dabei schob er ihr den Stuhl zurecht, was Tanja allerdings übertrieben höflich und dadurch schon wieder lächerlich fand. Die Blonde sagte etwas und David lachte. Seine Augen suchten die Servicekraft und Tanja schaute schnell weg. Sie wollte nicht, dass er bemerkte, wie sie ihn anstarrte.


    „Damit hat sich DAS dann auch erledigt“, murmelte sie. Jetzt brauchte sie sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie und wo sie David über den Weg laufen könnte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die besaß nun eine andere. Voll und ganz.


    „Gehen wir?“, fragte Oraya.


    Tanja nickte. Sie brachte ihre Freundin nach Hause, schärfte ihr ein, diesen Tim zu vergessen und nicht weiter traurig oder wütend zu sein und war es doch selber, weil David nun nicht mehr wie ein Hoffnungsstreifen am Horizont leuchtete, sondern im dunklen Ozean untergegangen war. In Gedanken versunken ging sie dann das kleine Stück bis zu ihrem Haus. Wieder daheim stieg sie die Treppe zum zweiten Stock hoch und sah, dass ihre Wohnungstür einen Spalt weit offen stand. Verwundert trat Tanja näher und hörte – ja, was? Aufgeregtes Stimmengemurmel, das klang, als wollte jemand leise sprechen und schaffte es nicht. Ihre Mutter? Und dann hörte sie ein Schluchzen. Ihr Herz machte einen Sprung und schlug dann doppelt so schnell weiter. Tanja drückte die Tür auf und starrte ihre Eltern an, die hinter der Tür im Flur standen.


    Die Augen ihres Vaters weiteten sich, als er sie bemerkte, worauf sich ihre Mutter alarmiert umdrehte. „Gott sei Dank, da bist du ja! Wir wollten dich gerade anrufen, Tanja. Wir müssen weg, sie haben uns gefunden!“


    Verstört sah Tanja auf den rechten Arm ihres Vaters. Sein Hemd war zerfetzt und eine Verletzung, die aussah wie ein Riss oder Schnitt mit verbrannten Rändern, zog sich von der Schulter entlang abwärts. Blut floss ihm den Arm herab, tropfte ungehindert auf den Boden und bildete dort eine unregelmäßige, langgezogene rote Lache auf dem Bodenbelag.


    „W... Was ist denn hier los? Was ist passiert?“, stammelte sie, da erfasste sie erst den Sinn der Worte ihrer Mutter. „Gefunden? Gab es einen Einbruch? Einen Überfall?“


    Sie sah eine wilde Horde Skinheads vor sich, wie sie mit Baseballschlägern auf ihren Vater einschlugen und ihr wurde übel. Sie atmete tief durch, um das ungute Gefühl zu verdrängen. Der Arm ihres Pas sah nicht gut aus. Allerdings passte die Wunde nicht zu Schlägen mit glattem Holz, sie sah anders aus. Unsicher taumelte sie einen Schritt nach vorn, den Blick auf den blutigen Arm gerichtet.


    „Mach die Tür zu!“, herrschte ihre Mutter sie an. „Geh in dein Zimmer und pack deine Sachen, wir müssen verschwinden, sofort!“


    Über den schroffen Befehlston ihrer Mutter erstaunt, zuckte Tanja zusammen. Sie kam nicht dazu, etwas zu erwidern.


    „Simone!“, mahnte ihr Vater matt. „Schnauze Tanja nicht so an! Wir müssen ihr erklären, was los ist, sie hat ja keine Ahnung!“


    Ihre Mutter schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Dabei wischte sie Blut von den Fingern auf die Wangen, was ihr ein skurriles Aussehen verlieh. Tanja stand da, sah von einem zum anderen und begriff - nichts. Nur eine dumpfe Angst erfüllte ihr Inneres. Eine Angst um ihre Eltern und um sich selbst. Etwas Schlimmes war geschehen, aber was? Sie bekam das Gefühl, dass sich in diesem Augenblick ihr Leben grundlegend zu verändern begann, dass es bald nicht mehr sein würde wie bisher. Dass es nie mehr so sein würde wie bisher.


    „Ma?“, schrie sie, „Pa? Was ist denn nur los? Was ist passiert!“


    „Oh, meine Kleine! Pack alle deine Sachen“, rief ihre Mutter. „Alles, was du für einen längeren Aufenthalt brauchst, pack in deinen Koffer. Kleidung, Zahnbürste, Geld, Ausweis, äh, Ladekabel fürs Handy, Unterwäsche, ach, du weißt schon!“


    „Längeren Aufenthalt?“ Verwirrt schüttelte Tanja den Kopf. „Aber ... Aber wo gehen wir denn hin? Am Montag ist doch wieder Schule?“


    „Vergiss die Schule!“


    Tanja stand weiter unschlüssig da. Sie wollte ihren Vater umarmen, doch da war das Blut. Sie wollte ihre Mutter umarmen, doch sie war so abweisend und herrisch zu ihr, fast kalt. Und da waren die Gedanken, die in ihrem Kopf Karussell fuhren. Wollten sie ins Krankenhaus fahren? Aber warum für einen längeren Aufenthalt? Und warum sie, sie war doch gar nicht verletzt? Vergiss die Schule, hatte Ma gesagt. Tanja hätte nie gedacht, dass ihre Mutter so etwas aussprechen konnte. Die Schule war ihr immer das Wichtigste für ihre Tochter gewesen. Wenn Tanja keine Lust gehabt oder sich krank gefühlt hatte, war Ma es gewesen, die sie trotzdem zur Schule geschickt hatte. Ihren Vater hätte sie überreden können, einen Tag zu schwänzen, aber Ma jedoch nicht.


    Ihr Vater ging ins Bad, ließ die Tür aber offen. Er drehte das Wasser an und begann, sich das Blut abzuwaschen. „Tanja!“, rief er.


    Sie ging zur Badezimmertür.


    „Tu bitte, was deine Mutter sagt. Dann müssen wir dir etwas sehr Wichtiges sagen und du wirst alles verstehen. In Ordnung?“


    „Nichts ist in Ordnung“, murmelte sie, sah ihrem Vater zu, wie er die Wunde säuberte, von der sie nicht wusste, wie er sie sich zugezogen hatte. Sie wartete auf eine Erklärung, doch es kam nur ein zischendes Einatmen von ihm, als er die Verletzung berührte.


    „Jetzt, sofort“, sagte ihr Pa beinahe sanft, blickte sie aber nicht an.


    Tanja stand noch einen Moment ratlos herum, merkte, dass sie keine Antwort auf ihre Fragen bekommen würde. Nicht jetzt. Seufzend ging sie in ihr Zimmer, zog den Koffer unter dem Bett hervor und begann wahllos, was ihr in die Hände fiel, hineinzuwerfen. Sie hatte keine Ahnung, ob richtig war, was sie einpackte und sie konnte jetzt auch nicht darüber nachdenken. Als der Koffer voll war, ging sie ins Wohnzimmer. Es brannte nur die kleine Lampe und ihr Vater, jetzt in sauberer Kleidung, stand neben dem Fenster und spähte durch die Gardine nach unten auf die Straße.


    „Also?“, fragte Tanja.


    „Komm erstmal her, Schatz!“ Ihre Ma umarmte sie und drückte sie ganz fest an sich. Dann schob sie Tanja auf Armeslänge von sich und Tanja sah, wie die Augen ihrer Mutter feucht schimmerten.


    „Mama ...“


    „Schon gut.“ Ihre Mutter ließ sie los. „Wir müssen jetzt stark sein“, sagte sie und griff sich das Mobilteil des Telefons. „Ich rufe jetzt an, sage, dass es ein Notfall ist und wir sofort kommen.“


    Tanja schaute sie an und rätselte. Kommen? Wohin? Ins Krankenhaus?


    Ihr Vater trat zu ihr und umarmte sie mit dem gesunden linken Arm. „Mein Mädchen“, flüsterte er. Dann räusperte er sich und sprach mit fester Stimme: „Setz dich, Tanja, und hör mir bitte zu.“


    Tanja ließ sich aufs Sofa sinken, hörte ihre Mutter leise ins Telefon sprechen und sah ihren Vater auffordernd an.


    „Wir ...“, er räusperte sich erneut. „Nein, ich fange anders an. Es ist etwas passiert, und das zwingt uns, unsere Absicht, dir nie zu erzählen, wer oder was wir wirklich sind, zu ändern. Du solltest nie erfahren, dass wir keine normalen Menschen sind. Wir sind anders, sind mehr als das. Die Wahrheit wird ein Riesenschock für dich sein, egal, wie ich sie dir beizubringen versuche. Deshalb mache ich es kurz und knapp, zumal uns auch die Zeit davon läuft.“


    Er atmete tief durch und Tanja biss sich auf die Unterlippe, um ihn nicht anzuschreien, endlich zu sagen, was los sei. Sie spürte, dass sie nicht mehr lange an sich halten konnte und gleich explodieren würde, wenn sie nicht auf der Stelle erfuhr, was, verdammt noch mal, los war!


    „Wir sind keine normale Familie, keine normalen Leute, wie du es bis jetzt gedacht hast. Wir leben hier in der Anonymität der Großstadt, verborgen, geheim. Wir verstecken uns.“


    „Hä?“


    „Sag nichts, Kleine, hör einfach zu. Also ... Wir sind Hexen. Ich meine, deine Mutter ist eine Hexe und ich bin ein Hexer, eine männliche Hexe.“


    „Aha ...“ Tanja musterte den Kopf ihres Vaters, sah dann zu ihrer Ma. Ob sie Schläge auf den Kopf bekommen hatten? Hatte es einen Überfall, einen Einbruch gegeben und waren sie geschlagen worden? Hatte das ihren Verstand getrübt? Aber konnten zwei Menschen das Gleiche halluzinieren? War so etwas möglich? Denn Ma widersprach den Worten ihres Vaters nicht, im Gegenteil, sie nickte bestätigend zu seinen Worten!


    „Du hast doch sicher schon von Hexen gehört und gelesen. Im Mittelalter wurden sie verfolgt und auf Scheiterhaufen verbrannt. Viele von ihnen – von uns - taten Gutes, kannten sich mit Heilpflanzen aus und halfen kranken Menschen. Manche sahen in die nahe Zukunft und konnten wahrsagen. Andere verstanden es, Liebestränke oder Mittel gegen alles Mögliche zu brauen. Wir Hexen sind Menschen, aber Menschen mit besonderen Eigenschaften und Fähigkeiten. Es gibt bestimmte Gene, die uns verändern und die spezielle Fähigkeiten bewirken, die von Hexe zu Hexe verschieden sind. Weiter will ich jetzt gar nicht darauf eingehen. Wichtig ist im Moment nur, dass Hexen und Hexer von jeher verfolgt und getötet wurden, obwohl nur in ganz seltenen Fällen sich Hexen dem Bösen zuwandten. Deine Mutter und ich ...“, hier sah er zu seiner Frau, die gerade in den Hörer sprach, dass sie kommen würden und es schaffte, ihm auch noch bestätigend zuzunicken. „Deine Mutter und ich wollten uns nicht dem Kampf ums Überleben stellen, nicht unser Hexenerbe antreten und haben das Exil gewählt, wenn man es so ausdrücken will. Wir wollten nur in Ruhe unser Leben leben, dich großziehen, einmal Enkel bekommen und in Frieden sterben. Doch die Verfolger, Hexenjäger, die früher mit der Kirche zusammen die Inquisition bildeten, spürten uns vor einer knappen Stunde auf und griffen uns an, als du nicht da warst. Wir konnten die beiden Angreifer zurückschlagen und verletzen, so dass wir etwas Zeit gewonnen haben, doch sie werden bald wiederkommen.“


    „Bis dahin müssen wir weg sein“, mischte sich ihre Mutter ins Gespräch ein, während sie eine neue Nummer wählte. Dann lauschte sie dem fernen Sprecher an ihrem Ohr. „Hallo?“ Sie sagte etwas, das wie tschäschtsch klang und sprach dann schnell in einer fremden Sprache weiter, die Tanja noch nie gehört hatte und erst recht nicht aus dem Mund ihrer Mutter. Sie sagte mehrmals tak, einmal njä und zum Schluss do jutra. Tanja hatte ihr erstaunt zugehört. War das Tschechisch? Polnisch? Noch nie hatte sie ihre Ma in einer anderen Sprache reden hören, schon mit Englisch tat sie sich schwer und verstand nur wenige Brocken. Sie so reden zu hören, verblüffte Tanja beinahe mehr als das, was ihr Pa zu ihr gesagt hatte.


    „Alles geklärt“, sagte ihre Ma und stellte das Mobilteil in die Halterung zurück. „Wir können Tanja hinbringen, man erwartet sie dort, und die sichere Zuflucht nimmt uns auf, sobald wir da sind.“


    Ihr Pa, der nicht weitergesprochen und dem letzten Telefonat ebenso wie Tanja gelauscht hatte, nickte und atmete auf. „Gut.“


    „Wohin wollt ihr mich bringen?“, rief Tanja. „Und welche sichere Zuflucht meinst du?“ Ihr Blick pendelte von ihrer Mutter zu ihrem Vater und wieder zurück. Langsam verlor sie die Geduld. Sie verstand nur Bahnhof und fühlte sich genervt. Wann bekam sie endlich Klartext? Was war hier nur los? Sie waren Hexen? Was für ein Quatsch!


    „Also, wie Peter schon sagte, wir sind Hexen. Wir haben ein normales Leben führen wollen und es hat auch achtzehn Jahre lang gut geklappt. Doch jetzt sind wir entdeckt worden und man hat uns – also ihn, aber wir wissen, dass der Angriff uns allen galt - sofort angegriffen. Wir müssen verschwinden, da wir nicht wissen, um wie viele Jäger es sich handelt. Dich schaffen wir nach Torgelow und wir fahren gleich weiter nach Polen. Dort, in einem Waldgebiet, gibt es eine sichere Zuflucht, ein magisch abgeschirmtes Dorf, in dem Hexen wie wir leben. Sie sind dort in Sicherheit und unter sich, es kann ihnen nichts passieren. Doch es ist ein raues, hartes und entbehrungsreiches Leben dort, im Winter liegt eine Menge Schnee und es ist sehr kalt. Deshalb bringen wir dich nach Torgelow ins Internat, da bist du auch sicher. Alles Weitere besprechen wir unterwegs, wir müssen los! Hast du dein Handy eingesteckt und den Koffer gepackt?“


    Tanja nickte. „Ein magisch abgeschirmtes Dorf? Was soll das sein?“


    „Es ist ein Rückzugsort, eine Zuflucht für vertriebene Hexen oder solche, die in Gefahr sind. Wir erklären dir mehr, wenn wir unterwegs sind. Wir können nicht länger bleiben und müssen los.“ Ihr Vater verzog das Gesicht, er schien Schmerzen im Arm zu haben.


    Tanja warf ihm einen Blick zu, sah zu ihrer Mutter. „Ihr meint das ernst, oder? Ihr wollt mich in ein Internat stecken und dann weiter nach Polen?“


    „Es ist das Beste für dich, Kleine.“ Ihr Pa strich ihr über das Haar. „Und für uns auch. Wir müssen uns zuerst zurückziehen, unsere Wunden versorgen und die Lage peilen. Dann können wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen.“


    „Du redest wie ein General im Krieg!“, warf Tanja ein. Sie schüttelte heftig den Kopf, dass ihre rötlichen Locken flogen und ihre Augen blitzten. „Zurückziehen, peilen, planen, Mann, wie klingt denn das? Aber du musst zu einem Arzt, du bist verletzt!“ Besorgt musterte sie den Arm, den jetzt ein Verband zierte.


    ‚Und vielleicht auch irre‘, dachte sie, aber nein, das konnte nicht sein. Ihre Mutter müsste dann auch irre geworden sein, zeitgleich mit ihm. Das war doch sehr unwahrscheinlich. Aber Hexen? Die gab es doch definitiv nicht!


    Nicht im realen Leben!


    „Ich sehe dir an, dass du denkst, wir hätten nicht mehr alle Tassen im Schrank. Das tut mir leid und ich kann dich sogar verstehen. Mir ginge es an deiner Stelle sicher genauso. Wir haben keine Zeit, dich mit Worten zu überzeugen. Sieh her!“ Ihre Ma hob die Hand hoch und schnippte mit Daumen und Zeigefinger. Eine Flamme züngelte aus der Spitze ihres Daumens hoch wie bei einem Feuerzeug.


    Tanja sog scharf die Luft ein. „Was ...?“ Sie ergriff vorsichtig den Unterarm ihrer Mutter und zog ihn zu sich heran. Mit einem Finger näherte sie sich der gelblichen Flamme, die direkt aus der Spitze des Daumens kam, und hielt ihn darüber. Sie konnte nicht glauben, was sie vor sich sah.


    „Au, verdammt!“ Sie starrte mit großen Augen auf ihren angesengten Finger. Sie hatte sich verbrannt!


    Ihre Mutter ließ die Flamme verlöschen. Sie wies mit dem Daumen auf sich und sagte lapidar: „Hexe!“


    


    

  


  
    



    


    


    Ankunft


    


    


    Sie fuhren aus Berlin heraus, auf die Autobahn. Erst den Berliner Ring entlang, dann auf die A24 nach Norden. Seit sie die Wohnung verlassen hatten, war nicht mehr viel geredet worden. Ihre Mutter steuerte das Auto und ließ Tanja in Ruhe nachdenken. Nur einmal ganz am Anfang sprach sie mit Peter und fragte ihn, wie stark seine Schmerzen seien und ob sie ihm schon jetzt helfen sollte. Es gehe schon, war seine Antwort gewesen, dann war er in einen Halbschlaf gefallen.


    Tanja versuchte zu verarbeiten, was sie gehört und gesehen hatte. Seit sie auf der Treppe die offen stehende Wohnungstür erblickt hatte, war ihr alles Weitere wie ein Traum vorgekommen. Sie hatte sich angehört, was ihre Eltern zu ihr sagten, packte ihre Sachen in den Koffer, schleppte ihn zusammen mit der Reisetasche, die ihre Mutter gepackt hatte und aus der die Ecken einer ihrer Blusen heraussahen, nach unten zum Auto. Sie öffnete die Beifahrertür für ihren Pa, setzte sich auf den Rücksitz. Doch tat sie das wirklich? Oder sah sie das nur in einem Film? Vielleicht träumte sie das alles nur und lag in Wirklichkeit schlafend in ihrem Bett?


    Immer wieder glitt ihr Blick zur Hand ihrer Mutter, aus der die Flamme gekommen war, und die nun sicher auf dem Lenkrad lag. Dann sah sie weiter zum Gesicht, von dem sie vom Mittelplatz der Rückbank aus nur das Profil sehen konnte, und musterte es. Ebenso wie das Profil ihres Vaters, der die Augen geschlossen hielt. Sie konnte nicht fassen, Hexen als Eltern zu haben. Es gab im Mittelalter Hexen, ja, aber das waren doch nur Frauen, die so genannt worden waren, weil man ihnen Magie und Teufelsliebschaft vorwerfen wollte, um sie foltern und umbringen zu können. In Wirklichkeit gab es keine Magie und keine echten Hexen. Aber es gab auch keinen Menschen, der eine Flamme aus dem Daumen zaubern konnte – eine echte Flamme.


    Und sie selbst? War sie auch eine Hexe? Was bedeutete das für sie? Sie horchte in sich hinein, versuchte etwas zu fühlen, zu spüren, was ihr zeigte, anders als andere zu sein, doch sie fand nichts. Sie fühlte sich völlig normal! Sie war normal!


    Doch was war mit ihrem Vater? Wer hatte ihn angegriffen und verletzt?


    „Wie ist das passiert? Wer hat das gemacht?“, fragte sie ihn und zeigte auf das, was sie von seinem verbundenen Arm sehen konnte. Darauf, dass er schlafen wollte oder Schmerzen hatte, konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Ihr Vater öffnete die Augen und sah durch die Windschutzscheibe nach vorn. Automatisch strich er sich über den verletzten Arm. Er überlegte einen Moment, wahrscheinlich, ob er ihr erzählen sollte, was passiert war, entschied sich dann dafür, es zu tun. „Ich kam gerade vom Kurs nach Hause und bemerkte, wie mir zwei Gestalten in den Hausflur folgten. Ich hatte vorher nicht auf meine Umgebung geachtet und weiß nicht, ob sie mir schon seit der Bildungsakademie gefolgt waren. Es waren zwei Männer und sie wirkten nicht vertrauenerweckend, als ich beim Öffnen der Haustür zufällig einen Blick auf sie warf. Bevor die Tür hinter mir zufiel, mussten sie noch schnell hindurch geschlüpft sein, jedenfalls standen sie plötzlich hinter mir im Hausflur. Sie griffen mich sofort an. Mit Magie.“


    „Mit Magie?“, unterbrach Tanja. Sie sah, dass das Sprechen ihren Pa anstrengte und bedauerte, ihn anzustrengen, doch sie wollte endlich, endlich wissen, was passiert war!


    „Ja, mit Magie. Und das zeigte mir auf der Stelle, dass es sich um Hexenjäger handelte und ich mich mit aller Kraft wehren musste, sonst würden sie mich umbringen. Sie waren nur gekommen, um mich, um uns zu töten. Hexenjäger gehen keine Kompromisse ein und lassen nicht mit sich reden. Ich brauchte also gar nicht erst eine Diskussion anfangen, auch ein Bitten um Gnade trifft bei ihnen auf taube Ohren. Merke dir das gut, meine Kleine!“


    Er drehte den Kopf und schaute Tanja einen Augenblick an. „Die beiden sagten kein Wort, sie griffen sofort an. Der eine hob die Hand gegen mich und da bekam ich auch schon einen Stoß, der mich die halbe Treppe hochschleuderte. Der andere formte eine Feuerkugel, die er auf mich warf. Sie erwischte mich am Arm, schnitt und verbrannte zugleich meine Haut. Zum Glück streifte sie mich nur. Ich ... ich setzte meine eigenen Fähigkeiten ein, längst vergessen geglaubte und seit vielen Jahren nicht benutzte Fähigkeiten ...“


    Er stöhnte auf, ob vor Schmerz oder aufgrund der schlimmen Erinnerungen, konnte Tanja nicht erkennen. „Ich kann meine körperliche Kraft verstärken, das ist meine Fähigkeit als Hexer. Einen Angreifer konnte ich auf diese Weise sofort unschädlich machen, der andere bekam einen Schlag von mir, der ihn hätte bewusstlos zu Boden gehen lassen müssen, doch er steckte ihn einfach weg und konnte fliehen. Ich sah, dass er verletzt war und folgte ihm auf die Straße, leider war er zu schnell und entkam. Als ich zurücklief, war der andere Jäger auch verschwunden. Ich weiß nicht, ob sie sich entmaterialisieren, wenn sie ... Oder ob ihn andere Jäger fortgebracht haben. Wir ...“, er sah zu Simone hinüber, „... wir wissen fast nichts über die Jäger, wir haben uns nie mit dem Thema beschäftigt.“


    Tanja hörte ihm gebannt zu. „Hexenjäger“, wiederholte sie, wollte ungläubig den Kopf schütteln, unterließ es aber. Das hier war keine Nacherzählung eines Actionfilmes, das war die Realität! „Du kannst deine Kraft verstärken? Wie hast du das gemerkt und wann war das zum ersten Mal?“


    „Ach, da war ich noch ein Kind, sieben oder acht Jahre alt. Das ist schon so lange her. Ich schlug einen Jungen, der mich in der Schule immer ärgerte, krankenhausreif. Ich schleuderte ihn durch die Luft und brach ihm mit einem wie ich dachte leichten Stoß mehrere Rippen. Um ein Haar hätte ich ihn umgebracht. Das ist nichts, worauf ich stolz bin, doch es zeigte mir damals, dass ich anders war. Etwas steckte in mir und brach durch meine Wut aus, etwas, das meine eigenen Kräfte verstärkte.“


    Tanja dachte einen Moment darüber nach. Es musste für ihren Pa als Kind eine beeindruckende Erfahrung gewesen sein. Vielleicht hatte sie ihn auch erschreckt und er hielt sich für ein Monster? Oder eher für Supermann? Aber er hatte seine Kraft nie genutzt und mit Ma ein normales Leben führen wollen. „Was meinst du mit unschädlich machen?“


    Er wollte antworten, doch ihre Ma unterbrach ihn. „Das ist nicht so wichtig, jetzt zählt nur, dass sich dein Vater verteidigt hat und uns Zeit verschaffen konnte, um zu fliehen.“


    Ihr Pa nickte und schloss die Augen. Tanja konnte sich denken, was er mit unschädlich gemacht meinte, doch sie wollte es nicht glauben und hatte es aus seinem Mund hören wollen. Wenn eine Begegnung mit diesen Hexenjägern so schnell eskalierte und sie nie mit sich reden ließen, dann sollten sie schleunigst machen, dass sie außer Landes und wenn möglich bis zum Nord- oder Südpol kamen. Tanja wollte kein Treffen mit ihnen und ob sie in diesem ominösen Internat sicher wäre, wer wusste das schon.


    „Woher kamen die Jäger und warum jetzt, wenn ihr sagt, ihr habt schon so lange unerkannt gelebt?“, fragte sie, weder an ihre Mutter oder ihren Vater direkt gewandt.


    Ihre Ma antwortete: „Das wissen wir nicht, Tanja und deshalb müssen wir erst einmal fort, fliehen. Es kann sein, dass wir zufällig entdeckt wurden. Es kann sein, dass die beiden Jäger allein waren und nun vielleicht beide tot sind und unser Geheimnis gewahrt bleibt. Vielleicht sind aber auch schon andere Jäger bei uns zuhause oder in der Nähe und lauern uns auf. Das müssen wir erst klären, verstehst du? Deshalb fliehen wir und suchen Hilfe.“


    Nach knapp zwei Stunden fuhren sie auf eine Raststätte, tankten und vertraten sich die Beine.


    „Jetzt haben wir etwas Abstand gewonnen, hoffe ich, jetzt lass mich dir helfen. Ich kann dich nur schrittweise heilen, das weißt du ja“, sagte Simone zu Peter. Tanja hörte zu und kam sich immer noch vor wie im Kino. Ihre Mutter nahm den Verband ab und legte beide Hände auf Schulter und Oberarm ihres Vaters. Die Wunde, die sich zu Tanjas Erstaunen bereits geschlossen hatte und nicht mehr blutete, wurde zusehends blasser.


    „Du ... Du kannst ihn heilen?“, fragte sie verblüfft.


    „Ja, ich habe Heilkräfte, allerdings keine sehr großen. Deshalb muss ich die Wunde in mehreren Etappen behandeln und zwischendurch neue Kraft schöpfen.“


    „Hexen können also heilen“, stellte Tanja fest.


    „Nur einige wenige“, flüsterte ihr Pa. „Deine Mutter gehört dazu.“


    „Was ist mit mir?“, fragte Tanja. Ich bin doch auch eine Hexe, oder?“


    „Ja.“


    „Warum merke ich dann nichts davon, anders zu sein? Warum habe ich keine Fähigkeiten? Was könnt ihr denn noch?“


    „Lass uns weiterfahren, dann erkläre ich es dir“, sagte ihre Ma. Nachdem sie sich wieder in den Autobahnverkehr eingefädelt hatten, sprach sie weiter. „Normalerweise erwachen die Hexenfähigkeiten ab dem siebten Lebensjahr. Erinnerst du dich noch, wie wir dir zu deinem siebten Geburtstag das Armband geschenkt haben?“


    Tanja hielt den Arm hoch und zeigte das Band.


    „Das Band unterdrückt jegliche magische Fähigkeit. Du solltest unbeeinflusst ganz normal wie alle anderen Kinder aufwachsen. Ohne besondere Fähigkeiten. So, wie das Armband deine Fähigkeiten unterdrückt, so verhindert es auch, dass du als Hexe erkannt werden kannst. Es war also auch zu deinem Schutz.“


    „Heißt das, wenn ich das Armband abnehme, kann ich zaubern, oder was?“


    „Theoretisch schon, wobei zaubern ein weiträumiger Begriff ist. Du könntest dann deine Fähigkeiten einsetzen. Da du sie aber nie benutzt oder erprobt hast, wirst du ohne Armband erst einmal nichts spüren oder bewirken können. Du musst deine Fähigkeiten erst entdecken und sie dann üben und trainieren. Es ist so ähnlich, wie man erst sprechen oder gehen lernen muss, um es zu können, verstehst du?“


    „Ich verstehe seit Stunden nichts mehr, aber okay, rede weiter. Wo bringt ihr mich hin? Was ist das für ein Internat und warum bin ich dort sicher?“ Tanja sah aus dem Fenster, doch draußen herrschte Dunkelheit und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Nur, dass es nach Norden ging, war ihr aufgefallen.


    „In der Nähe von Waren an der Müritz liegt Schloss Torgelow, am Torgelower See. Dort befindet sich eine private Eliteschule mit Internat. Offiziell ist es eine Schule für begabte Kids reicher Eltern. Das Schulgeld beträgt 33.000 Euro pro Jahr plus Nebenkosten. Aufgenommen wird nur, wer einen Notendurchschnitt besser als zwei hat, aber das ist wie gesagt die offizielle Version. Sie soll die normalen Leute abschrecken, sich dort mit ihren Kindern zu bewerben und die wenigen Reichen, die es versuchen, werden mit fadenscheinigen Begründungen abgewimmelt. In Wirklichkeit ist Schloss Torgelow ein Internat für Kinder von verfolgten Hexen. Die Kinder sind selbst natürlich auch Hexen. Sie werden dort beschützt, bekommen Unterricht und Ausbildung, können ihre Fähigkeiten erforschen und trainieren und werden auf die besonderen Gefahren, die ihr Leben bedrohen, vorbereitet.“ Ihre Ma schaute Pa an, der mit halbgeschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz saß.


    Er nickte. „Wir wollten nie, dass dir bewusst wird, eine Hexe zu sein. Wir wollten ein normales Leben für dich, aber das hat sich nun leider geändert.“ Er sagte es leise und traurig.


    „Aha. Und jetzt soll ich in dieses Internat. Zu diesen anderen ...“ Sie sprach das Wort Hexen nicht aus. „Aber ihr bleibt nicht bei mir?“


    „Nein, das geht nicht. Wir fahren weiter zu diesem sicheren Dorf, wo ich deinen Vater heilen werde. Dann werden wir sehen, wie es für uns weitergeht. Ob wir die Jäger aufspüren und unschädlich machen können. Ob die anderen aus dem Dorf uns helfen wollen. Vielleicht sind die Jäger auch schon weiter gezogen und haben Deutschland verlassen. Die meisten von ihren operieren weltweit, musst du wissen. Vielleicht sind sie aber auch aus Deutschland und werden keine Ruhe geben, bis sie uns aufgespürt haben. Mit Hilfe der anderen aus dem Dorf werden wir diese Fragen klären.“


    „Kann ich nicht mit euch kommen?“, bat Tanja.


    „Nein, das geht nicht. Das ist zu gefährlich und wir haben uns entschlossen, dass du, nun, da wir nicht weiter verleugnen können, Hexen zu sein, eine gute Ausbildung und die Förderung deiner Fähigkeiten bekommen sollst.“


    „Und wenn ich gar keine Fähigkeiten besitze?“


    „Jede Hexe hat ihre Fähigkeiten. Deine sind bis jetzt durch das Armband unterdrückt worden, doch auf dem Internat wird man deine Fähigkeiten aus dir herauskitzeln, glaube mir. Dort sind erfahrene Leute am Werk und du wirst unter deinesgleichen sein. Das hilft dir ganz bestimmt auch weiter. Im Internat kannst du dein Armband ablegen und dann wirst du sehen, was passiert. Ich denke, du wirst ganz allmählich merken, dass du irgend etwas Ungewöhnliches anstellen kannst. Was das ist, wissen wir nicht. Vielleicht deine Kraft verstärken, wie dein Vater? Aber die Fähigkeiten der Eltern werden sehr selten an die Kinder vererbt und da meistens nur eine Fähigkeit gut ausgeprägt ist, können es sowieso nicht Gaben von beiden Elternteilen sein. In der Regel entwickelt jedes Kind seine eigene ganz persönliche Fähigkeit. Doch wir haben uns nie mit den Themen befasst, die für Hexen wichtig sind, wir wollten normal leben. Das hat sich nun erledigt.“


    Ihre Ma seufzte. „Die anderen Schüler und die Ausbilder werden dir weiterhelfen.“


    Tanja wollte sagen, dass sie schon seit Monaten manche Nacht das Armband abgelegt hatte, da es ihr langsam zu klein wurde, verkniff sich das aber an dieser Stelle. Stattdessen fragte sie: „Und welche Fähigkeiten hast du? Ich meine, außer heilen zu können?“


    „Ich bin keine starke Hexe und meine Heilgabe ist in diesem Sinne schon außergewöhnlich. Weißt du noch, wie du als kleines Kind mit dem Fahrrad des Nachbarsmädchens gefahren und hingefallen bist? Mein Gott, da warst du fünf, glaube ich. Du hast dir das Knie schwer geprellt und aufgeschlagen. Die Kniescheibe hatte etwas abbekommen und die Abschürfungen wären als Narben zurück geblieben. Das habe ich sozusagen im Handumdrehen geheilt.“


    Tanja blickte ihre Ma an, die ein kurzes Lächeln zeigte. Sie erinnerte sich vage an den Sturz.


    „Ich habe keine weiteren gut ausgeprägten Fähigkeiten. Ich besitze eine besonders leichte Auffassungsgabe, was Sprachen angeht, und kann sie ungewöhnlich leicht erlernen. Es reicht schon, jemandem eine Weile zuzuhören, um erste Begriffe zu verstehen.“


    Tanja staunte. Dann war das Gehabe ihrer Mutter, das Nichtverstehen englischer Begriffe, nur Show gewesen? Sie fragte sich, was ihre Eltern ihr noch alles im Laufe der Jahre verschwiegen hatten und wie gut sie sie eigentlich wirklich kannte.


    Halb elf erreichten sie ihr Ziel. Das letzte Stück auf der Landstraße und zum Schluss auf einer schmalen Zufahrtsstraße zum Schloss verlangte die volle Aufmerksamkeit ihrer Mutter. Sie war es nicht gewohnt, in stockdunkler Nacht so weite Strecken zu fahren und konzentrierte sich. Das Gespräch verstummte.


    Endlich erreichten sie ihr vorläufiges Ziel. Tanja sah nicht viel von der Umgebung und vom Schloss selbst konnte sie auch nur ein paar erleuchtete Fenster sehen. Sie trug ihren Koffer selbst und folgte mit klopfendem Herzen ihren Eltern zur Eingangstür, die ein großes Tor war. Hier wollten sie sie alleine zurücklassen und weiterfahren. Das gefiel ihr gar nicht.


    Eine junge Frau öffnete ihnen das Tor und ließ sie ins Gebäude. Die Frau umarmte ihre Mutter, strich hauchzart über den verletzten Arm ihres Vaters und umarmte dann vorsichtig auch ihn. Tanja reichte sie die Hand.


    „Hallo! Schön, dass ihr es geschafft habt. Willkommen auf Schloss Torgelow. Tanja ist nun in Sicherheit und ich hoffe, ihr kommt auch gut an euer Ziel. Ich bedauere, was euch passiert ist und dass euere Tarnung aufgeflogen ist. Sicher wird alles gut werden.“ Sie wandte sich an Tanja. „Ich bin offiziell Frau Weinbrenner, die Schulleiterin oder neudeutsch die Chefin hier, aber wir sind eine familiäre Gemeinschaft und alle per du. Alle nennen mich Sunny. Und du bist also Tanja.“


    Sie gingen in einen Raum, der wie ein Büro eingerichtet war. „Ich werde mich um Tanja kümmern und dafür sorgen, dass sie sich bei uns wohlfühlt“, sagte Sunny zu Tanjas Eltern und wandte sich dann wieder an sie. „Du bekommst für heute Nacht das Notzimmer, das Bett ist schon bezogen. Morgen früh kommst du wieder hierher, in mein Büro, dann besprechen wir alles Weitere. Jetzt solltest du nach all der Aufregung schnell ins Bett und schlafen.“


    „Ich rufe dich morgen an, halte dein Handy bereit“, sagte ihre Ma und drückte Tanja an sich. „Mach, was man dir sagt, benimm dich und lerne viel. Ich liebe dich!“ Sie strich Tanja eine rote Strähne aus der Stirn und fuhr sich dann über die Augen, um die Tränen wegzuwischen.


    „Ich ...“, Tanja schluckte schwer. „Ich dich auch. Ihr fahrt jetzt gleich weiter?“ Ein Kloß schien ihr im Hals zu stecken und erschwerte das Sprechen. Sie fühlte Tränen aufsteigen. Auch ihre Ma wischte sich schon wieder über die Augen.


    Sie nickte. „Ja, leider, mein Schatz. Du bist hier in Sicherheit. Wir haben noch ein Stück Fahrt vor uns.“


    „Du musst jetzt stark sein, meine Kleine.“ Ihr Pa zog sie an sich und strich über ihr Haar. „Wir sind es auch.“ Er sah zu Sunny. „Passen sie gut auf Tanja auf, sie ist alles, was wir haben und wir wollen sie nicht verlieren. Es ist schlimm, wenn man nicht in Frieden leben kann, aber wir werden kämpfen. Tanja jedoch ist noch zu jung und zu unerfahren, sie hat keine Ahnung ...“, seine Stimme kippte weg und er verstummte. Fahrig wischte er sich mit der Hand übers Gesicht. Eine feuchte Spur zeigte sich auf einer Wange und er holte tief Luft, während er sich an Tanja wandte: „Lerne deine Fähigkeiten zu nutzen und nimm ernst, was man dir sagt. Die Jäger sind gefährlich, vergiss das nie! - Ich hab dich auch lieb!“ Er räusperte sich, dann hob er den gesunden Arm und Tanja schmiegte sich an ihn, wie sie es schon Jahren nicht mehr getan hatte. Dabei achtete sie darauf, deinen verletzten Arm nicht zu berühren, um ihrem Pa nicht weh zu tun.


    Ihre Ma strich ihr über die Locken. „Ja, wir fahren weiter. Es ist noch ein weiter Weg und je früher wir da sind, desto eher kann ich deinem Vater die Schmerzen nehmen und ihn gesund machen. Im Dorf sind wir in Sicherheit und unter Freunden. Morgen rufe ich dich am Nachmittag an.“


    „Mach dir keinen Stress, ich komme schon zurecht“, sagte Pa zu ihrer Mutter. „Aber wir sollten wirklich los, erst am Ziel sind wir sicher.“


    „Ja ihr solltet weiter und in sichere Obhut“, sagte Sunny. „Tanja ist hier in den besten Händen und unter ihresgleichen. Macht euch keine Gedanken um sie. Ich werde persönlich für ihre Sicherheit sorgen.“


    Sunny begleitete Tanja und ihre Eltern nach draußen, wo sie sich noch einmal kurz voneinander verabschiedeten. Mit Tränen in den Augen winkte Tanja dem Auto hinterher, das schnell in der Dunkelheit verschwand. Sie fühlte sich ganz plötzlich ganz furchtbar allein - verlassen, einsam und verwirrt.


    Sunny legte ihr den Arm um die Schulter. „Na komm, Tanja, ich bringe dich zum Zimmer. Versuche, schnell zu schlafen und morgen früh kommst du zu mir und wir reden über alles Weitere. In Ordnung?“


    Tanja zuckte mit den Schultern und nickte dann.


    Das Zimmer war ein einfacher Raum, kaum größer als eine Besenkammer, mit einem Bett, Tisch, Stuhl, Schränkchen und Nachttisch. Tanja war es egal, es sollte ja nur für eine Nacht sein. Sie fühlte sich wirklich müde und kaputt. Sie wünschte sich den Vortag zurück, wo noch alles in Ordnung, und sie noch ein normaler Mensch mit einem normalen Leben gewesen war. Jetzt wusste sie weder, was sie war - was hieß das schon, eine Hexe zu sein? - noch, wie es für sie weiterging und wann sie ihre Eltern oder Oraya wiedersehen würde.


    Sie stellte den Koffer ab, ohne ihn zu öffnen, zog sich bis auf T-Shirt und Slip aus, schüttete sich im Waschbecken eine Handvoll Wasser ins Gesicht und legte sich ins Bett. Einen Moment lang dachte sie daran, das Armband abzulegen. Hier sollte sie sicher sein, hier brauchte sie es nicht tragen, doch sie entschied sich anders. Aus einem unbestimmten Grund behielt sie das metallische Band um den rechten Unterarm. Müde schloss Tanja die Augen. Bestimmt würde sie die halbe Nacht wachliegen und grübeln, überlegte sie und war gleich darauf eingeschlafen.


    


    

  


  
    



    


    


    Internatsleben


    


    


    Nach einem ungestörten, traumlosen Schlaf erwachte Tanja und dachte nur: ‚Oh Mann, was für ein Traum! Ma, Pa und ich als Hexen und auf der Flucht vor irgendwelchen Jägern, Pa verletzt und ich in ein Internat abgeschoben ...‘


    Dann öffnete sie die Augen und erschrak. Im Dämmerlicht des anbrechenden Morgens sah sie über sich eine Zimmerdecke in fremder Farbe, ein Fenster an der falschen Wandseite und Tapete, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Sie lag in einem Bett in einem ihr unbekannten Zimmer! Wo war sie? Wie kam sie in diesen Raum?


    Dann fiel es ihr wieder ein. Oh Gott, es war kein Traum gewesen, sie war wirklich wie ihre Eltern eine Hexe! Und nun befand sie sich allein in der Fremde.


    Schlagartig fühlte Tanja sich hellwach, angespannt, vorsichtig und neugierig. Sie inspizierte das Zimmer, da gab es nicht viel zu sehen. Dann stand sie auf, schaute aus dem Fenster, wo sie auf einen hellgrauen Himmel, Rasenflächen, Blumenbeete ohne Blumen, zwei blattlose Bäume und eine Kiefer blickte. Hinten, etwas weiter entfernt, stand ein Gebäude, das sie an eine Kapelle erinnerte. Alles wirkte gepflegt, wenn auch ein wenig trostlos ohne Blumen und frisches Grün, aber noch war Winter. In drei oder vier Wochen würde der Anblick sicher freundlicher sein. Dann war sie aber nicht mehr hier, sondern wieder daheim und erwachte des Morgens in ihrem Zimmer. Einen Menschen sah sie nicht, vielleicht war es noch zu früh am Tage.


    Hier war sie nun, gestrandet in einem Internat, während ihre Eltern – ihr verletzter Vater – in ein magisch abgeschirmtes Dorf irgendwo in die Wildnis Polens gefahren waren. Magisch abgeschirmt ... Tanja fragte sich, was das bedeuten sollte. Unwillkürlich sah sie den Ort vor sich, der in Stephen Kings Roman Die Arena unter einer Kuppel lag. So stellte sie sich die magische Abschirmung vor. Aber vielleicht hatte sie nur zu viele Science-Fiction-Filme gesehen und die Wirklichkeit sah ganz anders aus.


    Ob ihre Eltern gut angekommen waren? Wahrscheinlich schliefen sie noch nach der anstrengenden Fahrt, doch bald würden sie aufstehen, neue Leute kennenlernen und Ma würde Pas Verletzung heilen. Am Nachmittag wollte Ma sie anrufen, darauf freute sie sich schon.


    ‚Na dann, auf geht’s, die Direx wartet auf mich und es gilt auch für mich, neue Leute kennenzulernen‘, sagte sich Tanja in Gedanken und ging ins Bad.


    Zehn Minuten später klopfte sie an die Bürotür und hörte ein freundliches „Herein“. Sie trat ein, setzte sich vor den Schreibtisch auf einen Stuhl. Hinter dem eleganten, fast antik anmutenden Büromöbel aus dunklem Holz saß die Direktorin, die sie Sunny anreden sollte und blickte ihr entgegen. Durch das Fenster hinter ihr konnte Tanja ein längliches Gebäude sehen, sie vermutete, dass es sich um das Schulgebäude handelte.


    „Guten Morgen, Tanja. Ich hoffe, du konntest schlafen?“


    „Guten Morgen. Danke, ja. Ich habe erstaunlich gut geschlafen.“ Tanja schaute sich im Raum um.


    „Das hier ist das Büro der Internatsleiterin und befindet sich stylisch Welten entfernt von dem Minibüro der Schuldirektorin im Schloss“, sagte Sunny, die den Blick bemerkt hatte. „Da ich beide Aufgaben übernommen habe und sowohl Gesamtleiterin des Internats als auch Direktorin der Schule bin, gehören mir auch beide Büros. Dieses hier ziehe ich aber vor, da es mir besser gefällt.“


    Tanja wusste nicht, ob die Frau, die sie bei ihrer Ankunft empfangen hatte, Smalltalk betrieb oder nicht und nutzte die Gelegenheit, sich auch sie das erste Mal genauer anzuschauen. Der Name passte gut zu der jungen Frau. Sie wirkte sportlich, war schlank, blond, trug das schulterlange Haar leicht gewellt und besaß blaue Augen, die von einer Menge Lachfältchen eingerahmt wurden. Ihre Beinbekleidung konnte Tanja nicht sehen, doch oben trug sie ein verwaschenes T-Shirt mit dem Aufdruck der vier Buchstaben einer kanadischen Hardrockband. Erstaunen mischte sich in Tanjas Blick. Diese junge Frau sollte die Leiterin des Internats und der Schule sein? Eine Direktorin stellte sie sich anders vor - viel älter, mit Dutt, in ein schwarzweißes, bestenfalls in ein beigefarbenes Kostüm gekleidet und mit verschränkten Händen, die bereits Altersflecke und Falten zeigten, im Sessel nicht sitzend, sondern thronend. Doch die Frau vor ihr war höchstens sechsundzwanzig Jahre jung. Und wie eine Hexe sah sie auch nicht aus. Sollten hier nicht alles Hexen sein?


    Ein Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht der Frau, die Tanjas Musterung geduldig abgewartet hatte. „Wie alt schätzt du mich, Tanja?“


    „Äh, sechsundzwanzig?“


    Sunny lachte glockenhell auf. „Dankeschön. Ja, so hat es den Anschein. Doch der Schein trügt dich. Ich bin, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussieht, eine Hexe. Nicht jede Hexe besitzt rotes Haar und grüne Augen, sonst wäre es ein Leichtes für die Hexenjäger, uns aufzuspüren. Besonders, wo es immer mehr Kameraüberwachung gibt. Sie bräuchten bloß die Aufnahmen der Verkehrs-, Wetter-, Bankautomaten- und was weiß ich für Kameras auszuwerten und mit einer Bilderkennungssoftware alle Rothaarigen oder Leute mit Sommersprossen heraus zu sortieren. Und nimm das Internet. Von wem gibt es keine Fotos auf irgendeiner Webseite, der eigenen Homepage, Facebook und Co? Aber zurück zu mir. Ich bin zweiundsechzig Jahre alt und werde bald rentenberechtigt sein.“


    „Oh ... Bei dem Aussehen wird es aber schwierig werden, Rente zu bekommen“, murmelte Tanja. Sie sah sich Sunny noch einmal genauer an. Ja, ihre Augen hatten etwas an sich, das auf ihr Alter hinwies. Ihr Blick wirkte weise, wissend. Es schien, als hätten sie schon alles Glück und alles Leid der Welt gesehen.


    Sunny lachte erneut. „Ich sehe, du hast deinen Humor nicht verloren, das ist gut. Mit Humor und Gelassenheit geht es sich leichter durchs Leben. So, lass uns gleich mit dem Papierkram beginnen, dann haben wir das hinter uns. Hier!“ Sie fischte ein Formular von ihrem Schreibtisch und schob es umgedreht, für Tanja lesbar, zu ihr hin. „Hier ist die Anmeldung für unser Internat, da musst du unterschreiben. Die Unterschrift von deiner Mutter oder deinem Vater holen wir uns später. Nachher werde ich eine E-Mail an deine Schule schicken und sie darüber informieren, dass du am Montag dort nicht erscheinst, sondern ab sofort hier im Internat unterrichtet wirst. Die Ummeldung ist nur eine Formalität und sollte problemlos vonstatten gehen.


    Deine Mutter hat mir übrigens gestern noch mehrere SMS geschickt. Eine handelte von deinem Armband. Wie ich sehe, trägst du es. Das machst du bitte ab, hier brauchst du keinen Schutz vor Magie und es dämpft deine eigene, das wollen wir hier nicht. Du sollst ja deine Fähigkeiten ausloten.“


    Tanja nickte zögernd und streifte sich das Band ab. Sie steckte es in die Hosentasche.


    Sunny reichte das nächste Blatt. „Hier ist eine Verschwiegenheitserklärung, die unterschreibst du bitte auch. Mit deinen Eltern darfst du natürlich über alles, was hier geschieht und über alle Personen reden, aber nur mit ihnen, zu niemandem sonst ein Wort. Der offizielle Status dieses Internats für reiche Eliteschüler muss unter allen Umständen aufrecht erhalten werden. Es darf nichts darüber an die Öffentlichkeit sickern, dass sich hier Hexen befinden, ist das klar? Du redest mit keinem Menschen außerhalb dieser Mauern darüber, auch nicht mit der besten Freundin oder dem Freund.“ Sie sah Tanja in die Augen. „Hast du einen Freund?“


    Tanja schüttelte den Kopf und unterschrieb.


    „Das war es schon an Papierkram. Am Montag geht die Schule wieder los, das neue Halbjahr beginnt. Du bist in der neunten Klasse, schrieb mir deine Mutter. Also besuchst du hier ganz normal das zweite Halbjahr der Neunten. Hier hast du deinen Stundenplan. Und hier ist eine Liste mit Aktivitäten, die im Internat angeboten werden. Ich meine die, die freiwillig sind: Hauptsächlich Sport, Lernkurse, ergänzende Wissenskurse und so weiter. Bist du gut oder schlecht in der Schule?“


    „Ganz gut. Jedenfalls in den meisten Fächern.“ Tanja nahm die Bögen entgegen und überflog den Stundenplan. Mathe, Bio, Deutsch, Geschichte, Naturwissenschaften, Sport. Hexenkunde? Sie sah auf.


    „Wie du siehst, geht der Unterricht jeweils bis zum Mittag. Nachmittags stehen dann Kurse, Einzelgespräche, Fähigkeitsfindung und –entwicklung und einiges mehr auf der Tagesordnung. Heute ist der letzte Ferientag und am Wochenende sind nur einige wenige Kurse angesetzt. Etliche Schüler, die ein sicheres Zuhause haben, sind noch daheim auf Besuch und kommen erst am Sonntag zurück. Montag geht dann der ganz normale Wahnsinn, äh Alltag, wieder los.“ Sunny grinste.


    „Jetzt nochmal zum Mitschreiben. Wir sind hier ein Internat. Bei uns leben und lernen Hexen und Hexer im Alter von vierzehn bis achtzehn Jahren. Das entspricht den Klassenstufen acht bis zwölf. Offiziell erfolgt hier ein ganz normaler Unterricht. Intern haben wir aber die tägliche Schulzeit verkürzt und intensiviert. In Klassen von fünf bis acht Schülern wird der Lernstoff schneller abgearbeitet und in der gewonnenen Zeit gibt es verstärkt sportliche Aktivitäten.“


    Hier verzog Tanja das Gesicht und brachte Sunny kurz aus dem Redefluss. „Zusätzlich erfolgen individuelle Maßnahmen und Gruppenübungen. Die Fähigkeiten der Einzelnen werden erforscht, verstärkt und geübt. Es gibt Gefahrenerkennung und –abwehr und Selbstverteidigungskurse. Hexen leben gefährlich, ob sie nun ihre Fähigkeiten zum Nutzen der Menschen einsetzen oder nicht. Wie du am eigenen Leib erfahren hast, kann selbst nach vielen Jahren in Sicherheit von einem auf den anderen Augenblick die Lage eskalieren, wenn die Hexenjäger einen aufspüren. Dann heißt es, klug und besonnen handeln und sich seiner Haut zu wehren wissen. Darüber hinaus gibt es eine Menge sportlicher Aktivitäten, um euch fit zu machen und fit zu halten.“


    Sie sah Tanja genauer an. „Du magst keinen Sport?“


    „Nicht so sehr“, murmelte Tanja.


    „Na ja, das wird sich ändern, hoffe ich. Sport fördert die Gesundheit. Und in einem gesunden Körper wohnt auch ein gesunder Geist. Im Übrigen helfen die besten Verteidigungskurse nichts, wenn ihr bei der kleinsten Anstrengung schlapp macht. Denk einmal darüber nach.


    Vierzig Schüler, etwas mehr als die Hälfte davon sind Mädchen, bewohnen das Internat. Die Jungen schlafen im linken Flügel des Schlosses, die Mädchen im rechten. Neben dem Schloss stehen das Schulgebäude und Nebengebäude wie Küche, Waschhaus, Wohnhäuser der Angestellten und so weiter.


    Die Schüler wohnen bei uns paarweise in den Zimmern und du kannst dir aussuchen, ob du lieber zu Janina ziehen willst, sie ist sechzehn und etwas zickig, oder ob du zu Tilla ziehst. Sie ist mit vierzehn Jahren eine unserer jüngsten Schülerinnen und kommt aus Sassnitz auf Rügen. Sie hat durch einen Überfall von Hexenjägern ihre Eltern verloren und kam nur durch einen Zufall mit dem Leben davon. Von dem Verlust ist Tilla noch leicht traumatisiert und es wird eine Zeitlang dauern, bis sie wieder das fröhliche, aufgeweckte Mädchen sein wird, das sie einmal war. Sie könnte eine größere Schwester oder eine ältere Freundin gut gebrauchen. - Hast du Geschwister?“


    „Äh, nein.“ Tanja schwirrte der Kopf von all den Informationen. „Ich denke, ich ziehe zu Tilla und lasse Janina in Ruhe.“


    Insgeheim hoffte sie, nur vorübergehend im Internat bleiben zu müssen und bald wieder mit ihren Eltern nach Hause gehen zu können. Wie lange konnte das dauern? Bis ihr Vater wieder okay wäre? Ein bis zwei Wochen? Dann könnte sie noch problemlos das zweite Halbjahr der Neunten an ihrer Schule beenden.


    „In Ordnung. Jetzt bist du sicher erschlagen von so vielen Infos und denkst dir, lass die Olle nur weiter labern, was? Ich höre aber schon auf, keine Sorge. - Hast du Hunger?“


    „Äh, was?“, der abrupte Wechsel und die direkte Frage überraschten Tanja. „Ja.“


    „Dann schlage ich vor, wir gehen zusammen in die Mensa frühstücken. Mensa nennen wir den Speisesaal, wo wir die Mahlzeiten einnehmen. Am Nachmittag kannst du dort Kaffee und Kuchen oder eine Cola und Snacks bekommen. Nach dem Frühstück kannst du mich begleiten, wenn ich einen Rundgang um die Anlage mache und die Runensteine kontrolliere, die für die magische Abschirmung sorgen. Sie sind in die Außenmauer integriert, die die gesamte Schloss- beziehungsweise Internatsanlage umgibt. Ich möchte dich bitten, in der ersten Zeit diesen Bereich nicht zu verlassen. Wir wollen dich hier nicht einsperren, das dient zu deiner Sicherheit. Ich hoffe, du verstehst das. Magst du mit mir gehen?“


    „Ja.“


    „Gut. Danach siedeln wir dich in dein Zimmer um, zu Tilla. Du kannst dich häuslich einrichten, dann dürfte Mittagessen angesagt sein, und am Nachmittag kannst du allein die Anlage erkunden, dir alles ansehen und erste Kontakte zu anderen Schülern knüpfen. Morgen Vormittag hast du dein erstes Einzelgespräch mit ein, zwei Lehrern und mit mir vor dir, damit wir uns ein Bild von dir und deinem Kenntnisstand machen können. Deine Noten und eine Bewertung deiner Lehrer bekommen wir ja frühestens Mitte der nächsten Woche. Puh ...“, sie holte tief Luft. „Nun lass uns essen gehen.“


    Tanja holte ebenfalls tief Luft, faltete die Bögen zusammen und steckte sie in die Gesäßtasche. Sie folgte Sunny nach draußen und drehte sich herum, um sich das Schloss anzuschauen. Es sah eher wie ein altes Herrenhaus aus, mit sauberer weißer Fassadenfarbe und rotem Dach. Ein kurzer Weg führte durch Blumenbeete, in denen bald Frühlingsblumen blühen würden und an Büschen und Bäumen vorbei zu einem flachen Haus.


    „Hier drin befinden sich die Küche, die Wäscherei und die Mensa.“ Sunny öffnete die Tür und führte Tanja in den Speisesaal. Er war hell und freundlich mit Landschaftsbildern an den Wänden und einer Menge Tische, jeder mit einem kleinen Blumentopf in der Mitte. Bis jetzt hatte Tanja keinen anderen Menschen zu Gesicht bekommen, doch jetzt sah sie Schüler an Tischen sitzen. An einem Buffet begrüßte Sunny eine beleibte ältere Dame mit einer Schürze vor dem gewölbten Bauch, die gerade den Brötchenkorb auffüllte.


    „Das ist Simone, unsere Köchin, Wäscherin und Mädchen für alles. - Simone, das ist Tanja, unsere Neue.“


    ‚Sie heißt wie Ma‘, dachte Tanja und musste an ihre Mutter denken. Ob es ihr und Pa gut ging? Hoffentlich rief sie bald an. Die Dame schätzte sie auf Mitte fünfzig und fand sie sympathisch.


    „Guten Morgen, Neue.“ Die ältere Frau, die Tanja sofort sympathisch war, lächelte. „Tanja, schöner Name, willkommen. Hast du spezielle Wünsche, was das Essen betrifft? Diät, zuckerfrei, vegan oder so?“


    „Guten Morgen.“ Tanja lächelte auch einen kleinen Augenblick. „Nein, ich esse fast alles und habe keine Probleme oder Sonderwünsche.“


    Sie nahmen sich Kaffee, Brötchen, Butter, Wurst und Käse und setzten sich an einen Zweiertisch. Kaum ein Blick der anderen Jugendlichen, die Brötchen, Brot oder Müsli in sich hineinstopften, traf sie. Es schien auch nicht ungewöhnlich zu sein, dass die Direktorin hier inmitten der anderen Schüler speiste, denn niemand staunte sie an. Tanja befühlte die Pflanze mit einer blauen Blüte, die im Blumentopf auf der Tischmitte stand. Echte Blumen? Im Februar?


    „Simone zieht sie im Gewächshaus heran, es ist ein Hobby von ihr“, sagte Sunny. „Nun lang ordentlich zu, die Verpflegung hier ist sehr gut. Geweckt wird morgens um sieben, per Radiowecker, den es auf jedem Zimmer gibt. Das Mittagessen erfolgt in Gruppen, ich weiß jetzt nicht genau, wann deine Klasse dran ist. Am Wochenende gibt es von halb zwölf bis halb zwei Mittag. Abendbrot ist von sechs bis acht. Schlafenszeit ist so gegen zehn angesagt, das nehmen wir nicht so genau, aber wer ständig müde ist, bekommt die Order, früher ins Bett zu gehen. Wer das Objekt verlässt, hat sich abzumelden, das ist wichtig, damit wir immer wissen, wo wer ist. Aber das trifft auf dich ja noch nicht zu. Jungsbesuch über Nacht ist verboten.“


    Sunny grinste und trank einen Schluck Kaffee. Sie nahm ihr zweites Brötchen in Angriff. „Ach, ich plappere schon wieder zuviel, du kannst dir bestimmt nicht alles merken. Hast du denn Fragen an mich?“


    Tanja hatte bemerkt, dass sie nun doch einige Blicke trafen. Drei Mädchen sahen auffällig oft zu ihr herüber und ein Junge, der allein an einem Tisch saß, ebenfalls. „Was? Ach so, ob ich Fragen habe. Hm, nein, im Moment nicht. Es ist alles so neu für mich.“


    Sunny spülte den letzten Bissen mit Kaffee herunter und sah, dass Tanja ihr Frühstück ebenfalls beendet hatte. „Das verstehe ich. Mach dir keinen Kopf, die Fragen kommen schneller als du denkst. Bist du fertig? Dann lass uns gehen, ein Verdauungsspaziergang vor der Büroarbeit wird mir gut tun. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich für einen Papierkram zu bewältigen habe. Bürokratie ist in Deutschland die höchste Form der Folter.“


    Sie brachten ihr Geschirr zur Ablage und verließen den Flachbau.


    „Wie gehen einmal rechts herum, dann kommen wir zum Schluss zum See. Der Ausblick ist wunderschön und wird somit der Höhepunkt unserer Tour werden.“


    Aufmerksam schaute sich Tanja um und lief neben der ungewöhnlichen Schulleiterin her. Wenn sie nicht daran dachte, dass Sunny so alt war und ihre Großmutter hätte sein können, fand sie die Chefin des Internats schwer in Ordnung und sympathisch. Und das mit dem Alter ließ sich leicht verdrängen, zumal Sunny sich auch bewegte und redete wie eine Mittzwanzigerin.


    „Wenn das hier keine Eliteschule ist, kommt doch auch kein Geld reicher Eltern rein. Wer bezahlt das hier alles?“


    „Oh, wer sagt denn, dass Hexen arm sind? Die meisten Hexenfamilien blicken auf eine lange Tradition und eine weit reichende Ahnenreihe zurück und haben im Laufe der Zeit eine Menge Geld angehäuft. Uns erreichen eine Menge Spenden. Wir haben auch Sponsoren. Petra Pau, eine Politikerin, oder die Ehefrau von Christian Porsche sind Hexen, die uns unterstützen. Ebenso Boris Becker, der mit der Hexe Angela Ermakova das Hexenkind Anna zeugte, während aus der Verbindung mit seiner Ehefrau Barbara keine Hexen hervorgingen, sondern normale Kinder. Das finde ich ganz erstaunlich. Aus vererbungs-genetischer Sicht sollte man das einmal untersuchen. Aber ich schweife schon wieder ab, entschuldige. Hinzu kommt noch, dass unser Internat nicht das einzige seiner Art ist. Es gibt in Deutschland noch zwei weitere und viele über den ganzen Globus verteilt. Sie gehören der WWWF, der World Wide Witch Foundation oder zu Deutsch der weltweiten Hexenstiftung an und unterstützen sich gegenseitig.“


    „Wow, das ist alles so interessant!“ Tanja meinte das ernst. „Es gibt eine weltweite Hexenstiftung? Und kein normaler Mensch hat eine Ahnung, dass es Hexen und diese Einrichtungen gibt.“


    „Das ist auch gut so. Stell dir nur die Massenpanik vor, wenn herauskäme, dass es Menschen mit besonderen Fähigkeiten gibt. Neid und Angst würden die Leute überkommen, das Militär würde uns zu Superwaffen umerziehen wollen, Wissenschaftler uns sezieren und untersuchen, was an uns anders ist. Schrecklich, was man alles mit uns anstellen würde. Und vergiss die Hexenjäger nicht. Sie sind ständig auf der Suche nach Hexen, sie verfolgen, jagen und töten uns.“


    Ein Schatten zog über Sunnys Gesicht. Dann zeigte sie zur Mauer. „Hier, siehst du den Stein?“


    Tanja folgte mit dem Blick ihrem Fingerzeig zur Mauer. Ein alt aussehender Stein, der nicht ganz zu den anderen grob behauenen Feldsteinen in der Mauer zu passen schien, besaß seltsame Zeichen auf seiner Oberfläche. Interessiert trat sie näher. „Was steht da drauf?“


    „Keine Ahnung, ich kontrolliere nur, dass die Inschrift nicht zerkratzt, zerstört, übermalt oder übersprayt ist, dann wirkt sie nämlich nicht mehr. In Verbindung mit den anderen Runensteinen bildet sie ein kuppelförmiges Schutzfeld, das Magie nicht hindurch lässt. Nicht nach innen und nicht nach draußen. Innerhalb der Kuppel ist Magie aber nicht beeinträchtigt. So können wir im Internat im Unterricht und zu Übungszwecken Magie anwenden, doch sie dringt nicht nach außen und kann uns nicht verraten. Ebensowenig können uns Hexenjäger von außerhalb beeinflussen.


    Dazu muss jeder Stein in Ordnung sein und die Aufschrift darf nicht beschädigt oder verwischt sein, sonst bricht das Feld zusammen. Ich kontrolliere das regelmäßig, schließlich geht es um unsere Sicherheit. Gehen wir weiter?“


    Tanja nickte. „Was sind die Hexenjäger?“, fragte sie nachdenklich.


    „Sie sind unsere Todfeinde und sehr gefährlich. Sie besitzen wie wir magische Fähigkeiten. Mehr würde jetzt zu weit führen, du lernst in Hexenkunde alles, was du über sie wissen musst.“


    Sunny zeigte auf eine Reihe kleiner, bungalowähnlicher Häuser. „Da drüben wohnen die Angestellten und Lehrer. Mein Haus steht ganz am Ende, das kleine braune dort hinten.“


    Sie gingen weiter und inspizierten den nächsten Runenstein. Tanja hätte Sunny gern gefragt, ob sie einen Mann oder festen Freund hatte, doch sie traute sich nicht. Immerhin war die Frau ihre Direktorin. Tanja konnte sich nicht vorstellen, dass sie schon zweiundsechzig Jahre alt sein sollte, und sie grübelte darüber nach, was für einen Mann Sunny haben könnte. Einen, der in ihrem Alter war und dementsprechend aussah? Mit Glatze, Gebiss und Rheuma in den Knochen? Oder einen jungen Mann, der optisch zu ihr passte, aber dreißig Jahre jünger als sie war?


    Ihr Blick fiel auf Steinplatten. „Ein Friedhof?“, fragte sie verblüfft.


    „Na, das hier ist doch ein richtiges Schloss. Früher wohnte hier das Adelsgeschlecht von Behr, ich glaube, seit dem zwölften Jahrhundert waren sie hier angesiedelt. Auf dem Friedhof liegen die sterblichen Überreste der alten Adelsherren und –frauen.“


    Sie kamen an der kleinen Kirche vorbei und zu einem Gebäude, das einer Kapelle glich. Tanja erkannte es wieder, sie hatte es am Morgen vom Fenster aus gesehen. „Was ist das?“


    „Das war eine Kapelle, sie wurde umgebaut und jetzt ist in ihr eine moderne Sporthalle untergebracht. Die bunten Butzenscheiben sind schön, nicht?“


    „Hm.“ Tanja nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Du bist doch auch eine Hexe ...“, begann sie zögernd.


    „Ja. Und?“


    „Was sind deine Fähigkeiten?“


    Sunny kontrollierte einen weiteren Runenstein, ehe sie antwortete. „Ich habe es mit der Zeit, ich kann sie beeinflussen. Meinen Alterungsprozess konnte ich stark verlangsamen, ich kann drei Sekunden in die Zukunft sehen und ich kann für drei Sekunden die Zeit langsamer ablaufen lassen. Bis auf das Erste ist das nichts, was mir oder anderen wirklich nutzen würde, aber wir können uns nicht aussuchen, welche Fähigkeiten wir entwickeln.“


    Tanja war beeindruckt. „Die Zeit manipulieren, das eigene Altern verlangsamen, das ist doch wahnsinnig toll! Wenn ich doch nur wüsste, was ich kann. Bestimmt ist es nur etwas Simples wie einen Luftballon schweben lassen oder so.“


    Sunny lachte laut auf. „DU bist echt goldig, weißt du das? Ich denke, so simpel werden deine Fähigkeiten nicht sein.“


    Sie gingen weiter an der Begrenzungsmauer entlang und trafen auf einen älteren Mann mit grauem Haar und grauem Bart, der in einem dunkelblauen Overall ein frisch geharktes Beet bearbeitete. Blattlose Sträucher ragten aus der dunklen Erde hervor und der Mann schnitt totes Holz, abgestorbene Ranken, ab, bevor die Pflanzen wieder austrieben.


    „Guten Morgen, Ralf“, sagte Sunny. „Das ist unsere Neue, sie heißt Tanja.“


    Ralf sagte mit tiefer Stimme: „Guten Morgen Ladys.“


    Tanja grüßte zurück und sah Sunny fragend an.


    „Ralf ist Simones Ehemann und Mann für alles. Er ist unser Hausmeister, Gärtner, Elektriker, Küchengehilfe und er kümmert sich um die Sporthalle, die Sportgeräte und kann alles reparieren, was kaputt geht.“


    Ralf schenkte Tanja einen weiteren Blick und zwinkerte ihr zu. Sunny und sie gingen weiter und Ralf winkte ihnen nach. Tanja bekam ein gutes Gefühl, was das Internat und die Menschen hier betraf. Alle waren bis jetzt freundlich und nett zu ihr. „Er und Simone sind aber keine Hexen, oder?“


    „Nein, sie und Thomas, unser Wachmann und Ausbilder in Selbstverteidigung, sowie einige der Lehrer sind keine Hexen, aber alle anderen schon.“


    Nachdem sie das Gelände zu einem Großteil umrundet hatten, kamen sie an den See. „Das ist der Torgelower See“, sagte Sunny. „Da links ist die kleine Liebesinsel, dahinter liegt der Ort Groß Gievitz. Im Sommer gehen unsere Schüler gern im See baden, das Wasser ist klar und sauber.“


    „Ist das schön hier!“, rief Tanja und schaute mit großen Augen über das Wasser. „Man kann sich auch einfach nur auf die Wiese setzen, aufs Wasser gucken und relaxen, wow! Hier gefällt es mir.“


    Sunny lächelte. „Das habe ich mir gedacht. Bis jetzt finden noch alle diesen Ort fantastisch schön, mich eingeschlossen. Hier am Ufer haben wir die Runensteine in den Sand gestellt. Siehst du? Sie sehen aus wie Kunstobjekte, sind aber wichtig, um die Kuppel aufrecht zu erhalten. Bisher hat sich noch niemand an ihnen gestört und sie entfernen wollen.“


    Eine Minute standen sie schweigend und blickten auf den See und zum anderen Ufer, dann riss sich Sunny los. „Lass uns gehen.“


    Tanja nickte.


    Wenig später öffnete Sunny im rechten Flügel des Schlossgebäudes eine Zimmertür. Tanja brachte ihren Koffer herein und sah sich um. Zwei Betten, jeweils an entgegengesetzten Wänden des Raumes, über dem einen Bett Bilder und Poster. Zwei kleine Schreibtische, zwei Nachtschränke, zwei Kleiderschränke, ein Tisch, drei Stühle, eine Couch mit winzigem Beistelltisch. Tanja fand es okay. Nicht riesig, aber groß genug. Auf dem einen Bett lag ein Mädchen und hatte bis jetzt in einem Buch gelesen. Sie nickte Sunny grüßend zu und musterte Tanja. Dabei kniff sie einen Moment lang die braunen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und riss sie erstaunt wieder auf. Sie wirkte asiatisch, was vor allem an ihrer flachen Nase mit den breiten Nasenflügeln lag. Ihr langes braunes Haar lag auf dem Kopfkissen um ihren Kopf herum und glänzte. Sie erschien Tanja jung und kleiner als sie selbst. Was hatte Sunny gesagt? Tilla hieß das Mädchen und sie sei eine der jüngsten hier im Internat.


    „Das ist Tilla. Sie ist vierzehneinhalb und geht in die achte Klasse. Tilla, das ist Tanja, sie ist neu bei uns und wird in einigen Monaten sechzehn. Ihr teilt euch ab sofort das Zimmer. Ist das in Ordnung für dich, Tilla?“


    Das Mädchen nickte.


    „Dann lasse ich euch jetzt allein, die Arbeit wartet auf mich. Wenn du Fragen hast, Tanja, stell sie Tilla oder komm bei mir im Büro vorbei.“ Sunny winkte zum Abschied und verschwand.


    „Schön, dass ich dir gefalle und dir sympathisch bin“, sagte Tilla. Sie besaß eine angenehme, leise und nicht zu hohe Stimme ohne jeglichen Akzent. „Du gefällst mir auch. Ich glaube, wir werden uns verstehen.“


    Verblüfft starrte Tanja sie an. „Was? Woher willst du wissen ... Woher weißt du, wie ich dich finde?“ ‚Ist ja krass‘, dachte sie. ‚Aber sie hat recht!‘


    „Ich habe dich gelesen“, sagte Tilla lapidar, als wäre es so normal wie essen.


    „Ist das deine Fähigkeit? Was kannst du in mir lesen? Meine Gedanken?“


    „Nein, ich kann nur Gefühle, Stimmungen erkennen, keine reinen Gedanken. Und ich kann, wie fast alle Hexen, dein Gedankenmuster sehen. So erkennen wir uns gegenseitig. Dein Muster ist allerdings ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich.“


    Tanja wollte fragen, was an ihrem Gedankenmuster denn so ungewöhnlich wäre, sie fand das alles wahnsinnig aufregend und interessant, aber Tilla sprach schon weiter. „Willst du hier stehenbleiben wie Lots Frau? Da drüben ist dein Bett, dort dein Schrank. Die Tür da geht zu Toilette und Dusche.“


    „Wie wer?“


    Tilla holte seufzend Luft. „Lots Frau! Das war die, die zur Salzsäule erstarrte.“


    „Aha.“


    Tanja warf den Koffer aufs Bett und begann, ihre Sachen auszupacken und in den Schrank zu räumen. „Du siehst gar nicht aus wie eine Hexe“, stellte sie fest.


    „Ich bin nur eine Halbhexe, meine Mutter war Hexe, mein Vater ein normaler Mensch.“ Jetzt schimmerten Tränen in ihren dunklen Augen.


    Tanja zuckte zusammen, sie erinnerte sich, wie Sunny gesagt hatte, Tilla habe ihre Eltern durch Hexenjäger verloren. „Oh, Entschuldigung, ich wollte nicht ...“


    „Ist schon gut. Ich muss darüber hinweg kommen. Aber das ist nicht leicht, ich ... ich ... Ach, vergiss es. Erzähle mir von dir, das bringt mich auf andere Gedanken.“


    Zögernd kam Tanja näher. Tilla gefiel ihr wirklich und kam dem nahe, was sie sich immer unter einer jüngeren Schwester vorgestellt hatte. Sie wünschte sich nicht wirklich eine Schwester, es war nicht schlimm, keine zu haben, aber manchmal hatte sie darüber nachgedacht, wie es wäre, die Ältere von zwei oder mehreren Schwestern zu sein oder auch, wie es wäre, die Jüngere zu sein.


    „Hey!“, sagte sie und strich mit der Hand über Tillas Arm. „Wenn du Trost brauchst, eine Schulter zum Weinen oder einfach nur mal reden willst, ich bin von jetzt an für dich da, okay?“ Sie ging wieder auf ihre Seite und räumte den Schrank weiter ein. „Was soll ich über mich erzählen? Bis gestern war die Welt für mich noch in Ordnung. Na, so weit sie eben mit den ganzen Problemen, die man hat, in Ordnung sein kann. Ich war mit meiner Freundin Eislaufen, eine blöde Idee, nebenbei bemerkt, da ich mehr auf dem Eis lag, als darüber zu fahren. Ich sah den Typen, der mir gefällt, zusammen mit einer anderen Arm in Arm und Händchen halten. Die Ferien, kaum angefangen, gehen schon wieder zu Ende und ich muss wieder früh aufstehen und zur Schule gehen. Alles ganz normale Sachen, wenn auch nervig und unerfreulich.“


    Tilla hatte ihr Buch sinken lassen und zugehört. Jetzt grinste sie.


    „Dann kam es noch schlimmer und schlimmer. ich kam heim und aus den Problemen, die bis dahin da waren, wurden schlagartig Problemchen. Mein Vater ...“ Sie erzählte, was sich anschließend ereignet hatte, bis sie spätabends hier angekommen war.


    „Wow, du hattest bis jetzt keine Ahnung, dass du eine Hexe bist? Das ist heftig! Ich kann mir das kaum vorstellen. Und wenn der Zusammenstoß deines Vaters mit den Jägern nicht gewesen wäre, hättest du nie erfahren, anders zu sein. Naja, wenn man es nicht besser weiß, kann einem auch nichts fehlen. Hm. Tut mir leid, das mit deinem Papa, dass er angegriffen und verletzt wurde, aber wenigstens lebt er noch.“


    Tilla schluckte und ihre Augen schimmerten feucht. Bestimmt musste sie an ihre eigenen Eltern denken, die nicht mehr am Leben waren. „Ich sah eine Menge unterschiedliche Gefühle in dir, als du hereinkamst. Hauptsächlich Verwirrung, aber auch Angst, Mitleid, Wut. Jetzt wird mir klar, warum.“


    Tanja fragte sich, wie Tilla ihre Gefühle las. Leuchteten über ihrem Kopf Worte wie Verwirrung oder Angst auf, wie in den Sprechblasen von Comics, oder was? „Ich muss erst einmal zu mir kommen. Es ist alles so neu für mich, so unglaublich! Und es ist so vieles passiert seit gestern. Ich bin nicht mehr zu Hause, ich bin nicht mehr der Mensch, der ich bisher gewesen bin, ich ...“ Tanja brach ab. Die Gefühle überschwemmten sie.


    „Das glaube ich dir gerne und ich spüre in dir eine Riesenverwirrung. Erst der Überfall dieser verdammten Jäger, dann die Flucht und die Neuigkeit, eine Hexe zu sein. Von einem Moment zum nächsten war alles anders für dich. So ähnlich war es bei mir auch, nur noch viel schlimmer. Es kann für mich nie wieder so sein wie vorher.“


    Für einen Augenblick verdunkelten sich ihre Augen, in denen Tränen schimmerten, dann sprach Tilla weiter. „Du kennst du deine Fähigkeiten nicht? Oh, das wird eine Menge Arbeit werden! Wenn du Hilfe brauchst, ich bin hier. So können wir uns gegenseitig helfen. Ich wünschte, ich wäre schon erwachsen, dann könnte ich diese Kerle jagen, so wie sie uns jagen. Sie haben meine Eltern einfach ermordet! Dabei haben sie niemandem etwas getan. Sie waren einfach nur Leute mit den falschen Genen am falschen Ort oder zur falschen Zeit. Mir kommt es vor wie früher in Amerika, wo die Schwarzen auch wegen nichts umgebracht wurden. Nur weil sie die falsche Hautfarbe oder eben auch nur die falschen Gene in sich hatten. Das ist doch krank! Aber ich werde lernen! Lernen, wie man kämpft und irgendwann ...“, sie verstummte, aber ihre Augen sprühten jetzt vor Hass. Ihre Worte klangen wie ein Schwur.


    „Hey!“ Tanja legte den Arm um die Schultern des schmächtigen Mädchens. „Du kannst sie hassen, das ist okay, aber vergiss darüber nicht das Leben. Es gibt noch mehr als Hass. Trauer ist auch wichtig, um das Erlebte zu verarbeiten, aber wichtiger sind Freunde, positive Gefühle, sonst verbitterst du nur.“


    Tilla nahm Tanjas Hand und drückte sie einen Moment. „Ich weiß. Aber danke. Ich merke, bei dir finde ich Trost.“


    „Ist okay, ich bin da“, sagte Tanja.


    „Hey, hast du schon was von der Anlage gesehen?“, fragte Tilla fröhlicher als sie war. Offensichtlich wollte sie von dem Thema ablenken und sich auf andere Gedanken bringen.


    „Ja, Sunny hat mich einmal an der Mauer entlang geführt und mit mir die Runensteine kontrolliert. Mehr habe ich noch nicht erkundet.“


    „Na Hallo, dann mag sie dich. Sonst hätte sie dich nicht auf den Rundgang mitgenommen.“


    „Ich mag sie auch und finde sie ganz erstaunlich. Sie sieht so jung aus und ist doch eine alte Hexe. – Oh!“ Tanja musste lachen und steckte Tilla an, die unwillkürlich auch lachen musste.


    „Alte Hexe“, wiederholte Tilla und prustete noch einmal los. „Pass auf, pack deine Klamotten aus, entspann dich ein wenig und in einer halben Stunde mache ich mit dir einen Rundgang. Gut?“


    „Gut.“


    Als Tilla später mit ihr aufbrach, sah Tanja, wie klein und zart Tilla war. Sie hatte etwas Ernstes, Trauriges, Schwermütiges an sich, das nur kurzzeitig verschwand, wenn sie mal grinste oder lachte und Tanja vermutete, dass dann die wahre Tilla, das lustige kleine Mädchen, herauskam. Dieses wollte sie dauerhaft wieder an die Oberfläche zerren, nahm sie sich vor.


    Tilla führte sie zuerst im Schloss herum. Es gab einen Aufenthaltsraum für Bewohner, der eher einem Saal glich. Echte Ölgemälde, Portraits und Landschaften zierten die Wände. Es gab Sofas, Sessel, Beistelltische. Ein Kaffee- und Snackautomat stand in einer Ecke, in den anderen wucherten Palmen und Gummibäume. Vor einem großen Fernseher lümmelten sich zwei Jungen, die sich von ihnen nicht dabei stören ließen, sich einen Zeichentrickfilm reinzuziehen. Ein Stück weiter befand sich die Bibliothek. Tanja bestaunte Wände voller Bücher. Hier würde sie sicher bald einmal schauen, was es alles zu Lesen gab. Ein Junge, ein junger Mann, saß aufrecht in einem Sessel, vor seiner Nase ein aufgeschlagenes Buch mit dunklem Ledereinband. Er sah groß aus, war sicher schon siebzehn und ... Tanja erinnerte sich. Es war jener Junge, der bei ihrem Frühstück allein an seinem Tisch gesessen und zu ihr herüber geschaut hatte. Dunkles Haar, helle Augen, die Tilla ansahen, bevor der Blick zu Tanja wanderte.


    „Hi Adrian“, begrüßte Tilla ihn. „Das ist Tanja, eine Neue.“


    „Hi“, sagte Tanja.


    Der Junge nickte, schloss die Augen fast und musterte Tanja aus schmalen Schlitzen. Genau so, wie Tilla es getan hatte, als sie sich kennengelernt hatten. Dann verzog sich sein Gesicht vor Überraschung. „Hallo Tanja, halooooo!“ Er zog das O endlos in die Länge. „Sehr ungewöhnlich, sehr interessant, dein Gehirnmuster.“


    „Aha“, machte Tanja. Wieder einer, der sie las und ungewöhnlich fand. Plötzlich durchfuhr es sie siedendheiß! Die zusammengekniffenen Augen! Sie griff hektisch nach Tillas Hand und zog sie nach draußen auf den Gang.


    „Hey, was ist denn?“, fragte Tilla.


    „Wenn ihr mich lest, macht ihr eure Augen zu schmalen Schlitzen, richtig?“, stieß Tanja aufgeregt hervor.


    „Ja, das ist normal, jeder macht das. Was stört dich daran?“


    „Nichts, aber ... Am Abend vor dem Überfall auf meine Eltern bin ich einem Typen begegnet, der mich auch so komisch angesehen hat und dann verwirrt schien. So wie eben der Junge in der Bibliothek. Ob der Typ mich damals auch gelesen hat? Vielleicht war das ein Jäger, der mir zufällig entgegen kam, vielleicht haben sie uns so aufgespürt?“


    „Die Hexenjäger haben genau wie wir verschiedene Fähigkeiten. Einige von ihnen sind sogar Hexen, die die Seite gewechselt haben. Also ist es normal, dass dich ein Jäger liest, wenn du ihm zufällig begegnest“, stellte Tilla fest. „Und dann merkt er natürlich auch, dass du kein normales Mädchen, sondern eine Hexe bist.“


    „Ach so?“, fragte Tanja enttäuscht. Das war also keine Neuigkeit für Tilla. Jeder schien zu wissen, was die Jäger konnten. „Aber ich hatte mein dämpfendes Armband um! Ich denke, das schirmt Magie ab? Wie konnte er mich dann lesen?“


    „Okay, das solltest du Sunny erzählen, das ist interessant. Vielleicht kann sie mehr dazu sagen. Aber das hat Zeit bis morgen. Lass uns weitergehen.“


    Tanja lief schweigend neben Tilla her, die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf umher. Dann dachte sie: ‚Reiß dich zusammen! Nicht so viel grübeln!‘


    „Da ich alle hier im Internat mehr oder weniger kennenlernen werde, kann ich gleich mit Adrian anfangen. Was sollte ich über ihn wissen?“


    „Er ist sechzehn, hat eine, nein, ich glaube zwei Klassen übersprungen, da er superintelligent ist. Seine Fähigkeit ist es, alles einfach lernen zu können und alles zu verstehen. Er beendet gerade sein Abi, wobei er nur im Unterricht sitzt, weil Anwesenheitspflicht besteht. Er bringt sich alles selbst bei. Ein Buch blättert er durch und hat es im Kopf. Bei den anderen ist er als Intelligenzbestie wenig beliebt, er bleibt lieber für sich und redet manchmal so hochgestochen, dass es nervt. Ich kenne ihn nicht weiter.“


    Sie führte Tanja in den Mädchenflügel zurück und öffnete eine Tür. „Hier ist noch ein Aufenthaltsraum, nur für uns Mädels.“


    Tanja warf einen Blick hinein und sah eine Blondine vor einem kleineren Fernseher sitzen. Ihr langes Haar schimmerte golden und ihr ebenmäßiges Gesicht wirkte sehr schön, hübsch, modelhaft. Tanja wollte sich schon zurückziehen, als das Mädchen aufschaute.


    „Huch, wer bist du denn?“


    „Oh, Entschuldigung, ich bin neu hier. Tanja.“


    „Susa.“


    „Tilla führt mich ein wenig herum, also bis später.“


    „Japp.“


    „Susa ist fast sechzehn, neunte Klasse wie du und schon lange hier. Wir haben wenig Kontakt, na ja, eigentlich habe ich mit allen wenig Kontakt. Nur bei dir quassele ich wie aufgezogen, komisch, was?“ Tilla lachte.


    Sie gingen zur Sporthalle, die Tanja wenig interessierte. Drinnen spielten zwei Mädchen und zwei Jungen Volleyball. Eines der Mädchen war - Susa, jetzt in Sportklamotten und das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Tanja staunte. Wie hatte sie es geschafft, so schnell die Klamotten zu wechseln und in die Sporthalle zu gelangen? Konnte sie sich beamen? Aber Tilla zog sie schon weiter zum Sportplatz hinter die Halle.


    Nach einem Abstecher zum See war Essenszeit und sie suchten den Speisesaal auf. An der Tür kam ihnen Susa entgegen, sie verließ gerade den Saal. Tanja holte sich Schnitzel mit Karotten und Kartoffeln, Tilla begnügte sich mit der fleischlosen Variante.


    „Ich bin keine Vegetarierin, aber ich will meinen Fleischkonsum etwas zurückschrauben“, glaubte Tilla erklären zu müssen.


    Tanja schmeckte es gut und sie ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Überrascht murmelte sie: „Das gibt es doch nicht! Wie macht sie das nur? Susa ist schon wieder drinnen und jetzt hat sie eine gelbe Bluse an. Vorhin, als sie uns am Eingang entgegenkam, war sie noch grün gewesen.“


    „Oh!“ Tilla lachte. „Das hatte ich ganz vergessen, dir zu sagen. Das da ist dann wohl Susi, Susas Zwillingsschwester.“


    Plötzlich wurde Tilla rot wie eine Tomate und lugte schüchtern durch die Wimpern ihrer halbgeschlossenen Augen hindurch.


    „Hey, ist schon gut, so schlimm ist das nun auch wieder nicht“, sagte Tanja schnell, doch Tilla schüttelte nur leicht den Kopf.


    „Da drüben sitzt Ron, siehst du ihn?“


    „Wer? Wo?“ Tanja ließ den Blick schweifen. Sie begegnete blauen Augen in einem dunklen, gebräunten? Gesicht. Die Bräune kam sicher von einem Solarium. Im Winter waren die Sonnenstunden doch eher dünn gesät. Kurzes schwarzes Haar umrahmte ein gut geschnittenes Gesicht. Der dazugehörige Junge starrte sie an und wandte schnell den Kopf in eine andere Richtung, als sich ihre Blicke kreuzten.


    Tanja wollte fragen, wer dieser Junge war, doch Tilla sprudelte heraus: „Na, der Junge dort am Tisch an der Wand, der mit dem Blonden zusammensitzt. Guckt er zu uns? Sieht er mich an?“


    Tanja schaute jetzt in die Richtung, die Tilla meinte. Ein dunkler Typ mit afrikanischen Zügen und schwarzem Kraushaar saß mit einem blonden Jungen an einem Tisch. Er tat so, als unterhielte er sich angeregt mit dem Blonden, doch Tanja erkannte, dass dieser nur gelangweilt daneben saß und nichts antwortete. In Wirklichkeit spähte der Afrikaboy sehr wohl zu ihnen herüber. „Er sieht tatsächlich zu uns herüber“, sagte sie zu Tilla. „Wer ist das? Dein Freund?“


    Tilla kicherte schüchtern. „Das ist Ron. Er ist vierzehn wie ich und geht in meine Klasse. Wir sehen uns ganz oft an, aber geredet haben wir noch nicht miteinander. Er scheint schüchtern zu sein, na ja, und ich kann ihn ja nicht von mir aus ansprechen. Also warte ich darauf, dass er sich mal zusammenreißt und seinen Mut sammelt, um mich anzuquatschen.“


    „Hallo? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, natürlich kannst du ihn ansprechen“, sagte Tanja, dachte aber gleich an David und sie selbst. Sie hatte sich nie getraut, David anzusprechen, und wenn sie sich Tilla anschaute, sah sie ebenfalls die personifizierte Schüchternheit. Sie holte tief Luft. Jetzt wollte sie wissen, wer der andere Junge war, der ihr zuerst aufgefallen war, doch als sie ihn Tilla zeigen wollte, war er nicht mehr da, er hatte die Mensa verlassen.


    Nach dem Essen verabschiedete sich Tanja vorübergehend von Tilla und ging zum See. Die Sonne war herausgekommen und es war etwas wärmer geworden. Langsam schien sich der Winter zu verabschieden. Tanja wollte allein sein und nachdenken und sie wartete auf den Anruf ihrer Mutter.


    Ihr Handy klingelte. „Unbekannter Teilnehmer“, las sie auf dem Display. Ihre Ma besaß kein Handy und sie hoffte, dass sie es war, die anrief. Mit klopfendem Herzen nahm sie das Gespräch an und meldete sich mit „Ja?“.


    „Tanja, mein Schatz! Wie geht es dir denn?“, drang die Stimme ihrer Ma aus dem Gerät.


    „Ich bin okay, aber wie geht’s euch? Was macht Pa?“


    „Er ist fast wieder in Ordnung, mach dir keine Sorgen. Wir sind gut angekommen, alle hier sind nett und freundlich und helfen uns. Ich habe eine Menge Arbeit bekommen, hier sind einige verletzt oder krank und ich bin die Einzige, die heilen kann. Stell dir das vor! Dafür wollen sie uns helfen. Ein paar von ihnen sind aufgebrochen, unser Haus und die Umgebung zu sondieren, um herauszufinden, ob sich noch Jäger in der Nähe aufhalten. Aber sag, wie ist das Internat? Sind alle nett zu dir?“


    „Na klar! Hier ist es ...“, Tanja überlegte krampfhaft, „... super!“, sagte sie dann. „Wisst ihr schon, wann wir wieder nach Hause können?“


    „Nein. Das wird sicher noch eine ganze Weile dauern. Ich habe eben mit Frau Weinbrenner gesprochen, sie kümmert sich um deine Schulummeldung. Wenn du Geld brauchst, wende dich an sie, sie wird dir etwas borgen. Das habe ich mit ihr abgeklärt.“


    „Ich habe genug Geld dabei, ich brauche nichts. Macht euch um mich keine Sorgen, ich komme schon zurecht. Kümmert euch um die Jäger und darum, dass wir wieder nach Hause fahren können.“


    „Brauchst du sonst noch etwas, Kind?“


    „Nenn mich nicht Kind, ich bin fast sechzehn, Ma! Nein, alles ist gut. Das Internat scheint gar nicht so schlecht zu sein. Ich wohne mit einem Mädchen zusammen, das ein Jahr jünger ist als ich. Morgen habe ich ein Gespräch mit Sunny, also mit Frau Weinbrenner, und mit einigen Lehrern. Sorgt euch nicht um mich. Sag Pa, er soll gesund werden und dass ich ihn lieb habe. So wie dich. Passt auf euch auf!“


    „Danke, das werde ich machen. Wir lieben dich auch. Es ist schön, dass es dir gut geht. Ich rufe bald wieder an, mein Schatz. Mach’s gut.“


    „Ihr auch. Tschüss.“


    Tanja erfühlte den Ausknopf und drückte ihn. Sofort klingelte das Handy erneut. Sie zuckte zusammen und riss es zurück ans Ohr. „Ja? Stimmt was nicht?“, fragte sie hastig, in der Annahme, ihre Mutter hätte noch einmal angerufen.


    „Tanja? Was stimmt nicht? Das frage ich dich!“ Orayas Stimme klang besorgt. „Wo bist du? Ich war bei dir zu Hause, niemand war da!“


    „O... Or... Oraya!“ Tanja war völlig perplex und musste sich erst sammeln. „Ich ... Wir sind nicht daheim. Es ist etwas passiert und wir mussten weg. Äh, ein Notfall in der Familie, aber nichts Schlimmes. Eigentlich ist alles okay. Ich komme nur am Montag nicht zur Schule und in den nächsten Tagen auch nicht. Wir sind eine Zeit lang nicht in Berlin.“


    „Notfall in der Familie? In welcher Familie. Deine Verwandten sind doch alle schon tot. Und eigentlich ist alles okay? Was ist mit uneigentlich? Was ist los?“


    „Ich kann jetzt nicht mit dir reden“, flehte Tanja beinahe. „Ich rufe dich bald wieder an, ja? Dann erkläre ich dir alles. Mach dir keine Gedanken, es geht mir gut. Tschüss, Oraya.“


    Tanja beendete das Gespräch und atmete tief durch. Sie würde Oraya alles erklären müssen, aber nicht jetzt! Sie musste erst selber klären, wie es nun weiterging, was ihre Eltern als nächstes taten und wie lange sie nun hier bleiben würde. Dann konnte sie ihrer Freundin alles erzählen. Wie weit sie dabei auf die Hexensache eingehen sollte, das wusste sie beim besten Willen nicht. Sie hatte Oraya, die schon lange ihre beste Freundin war, noch nie ernsthaft belogen. Doch jeder normale Mensch, der nichts mit Hexen zu tun hatte, musste sie für völlig irre halten, wenn sie erzählte, eine Hexe zu sein. Da war Oraya keine Ausnahme.


    Nachdenklich lief sie über den Sand und trat an einen der Runensteine am Ufer heran. Sie horchte in sich hinein, ob sie etwas von der magischen Kuppel spüren konnte. Die Begegnung mit dem Typen in der Jungfernheide und das Benehmen der Hexen, wenn sie Gedankenmuster lasen, fielen ihr wieder ein. Sie wollte bei nächster Gelegenheit ausprobieren, ob sie auch Gehirnmuster bei anderen Hexen oder Menschen sehen konnte. Einen Moment lang setzte sie sich auf einen Grashügel und blickte über das Wasser. Sie genoss die wärmenden Strahlen der Sonne, aber gleich darauf verschwand sie hinter Wolken. Langsam ging Tanja zurück. Durch Gras, in das sich bereits erste frische, wunderbar grüne Halme mischten. Ja, der Frühling näherte sich.


    Zurück im Zimmer erzählte sie Tilla von den Anrufen, weil sie einfach mit jemandem darüber reden wollte. Tilla riet ihr davon ab, jemandem zu erzählen, was sie waren. Auch, wenn es sich um die beste Freundin handelte. Tanja gab ihr recht. Dann probierte sie aus, was sie sich vorgenommen hatte. Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und starrte Tilla an.


    „Willst du mein Gehirnmuster sehen?“, fragte ihre neue Freundin. „Gut, je eher du anfängst, deine Fähigkeiten zu erforschen, desto besser. Was siehst du?“


    Tanja war sich nicht sicher. Für einen Augenblick glaubte sie zu sehen, wie ein farbiges Flimmern Tillas Kopf umgab. Hatte sie wirklich etwas gesehen oder es sich nur eingebildet? „Nichts – glaube ich.“


    „Das macht nichts. Übe nur immer weiter, dann wirst du bald eine Veränderung feststellen, glaube mir. Du kannst gerne bei mir üben, wann immer du willst.“


    „Hm.“ Tanja war verstimmt, weil es nicht geklappt hatte. Von ihren Fähigkeiten spürte sie auch nichts, sie fühlte sich wie immer. Wie lange sollte sie denn warten, bis sich etwas tat? Einen Tag? Eine Woche? Ein Jahr? Das war ja echt ätzend.


    


    Nach dem Abendbrot machte Tanja einen Rundgang im Schloss, um sich weiter mit ihrer Umgebung vertraut zu machen. In der Bibliothek saß wieder der Junge. Wie hieß er noch, Adrian? „Hi, ich schaue nur mal, ob ich alles noch finde, was mir gezeigt wurde. Lass dich nicht von mir stören.“


    Er sah auf. „Du störst nicht. Hat dich mein Anblick am Vormittag so erschreckt? Du bist ja wie in Panik rausgerannt.“


    „Wie? Ach so, nein. Ich hatte nur eine Idee, die ich schnell Tilla sagen wollte. Tut mir leid, wenn du dachtest, ich ...“


    „Schon gut. Dein erster Tag hier?“


    „Ja.“


    „Bald wirst du dir wie zu Hause vorkommen. Woher bist du?“


    „Aus Berlin. Ich weiß erst seit gestern, dass ich, na ja, eine Hexe bin.“ Tanja lächelte etwas verunglückt.


    „Ah!“, machte Adrian. „Ein bisschen spät, aber lieber spät als nie. Wir werden bald über dein Gehirnmuster reden und darüber, was an dir anders ist. Nur bezweifle ich, dass du überhaupt den Schimmer einer Ahnung davon hast, wenn du bis jetzt nicht wusstest, was du bist. Das ist ja fatal. Aber leb‘ dich erst mal hier ein.“


    „Ist gut. Ich geh dann mal weiter.“ Tanja wusste nicht, was sie sonst darauf antworten sollte. ‚Was gibt es über mein Gehirnmuster zu reden?‘, fragte sie sich.


    Im großen Fernsehraum traf sie eine gemischte Gruppe an, die sich den Vorspann zu Gute Zeiten Schlechte Zeiten anschaute.


    ‚Meine Serie!‘, dachte Tanja. Sie hatte sich zu Hause fast jeden Tag GZSZ angeschaut. Zwar fühlte sie sich inzwischen zu alt für die Soap und in der Schule lästerte sie mit den anderen zusammen darüber ab, wie kindisch, naiv und doof die Serie war und wie primitiv und schlecht die Darsteller ihre Rollen spielten, doch insgeheim schaute sie sich die Folgen mehr oder weniger regelmäßig seit Jahren an und das immer noch gerne.


    „Kann ich?“, fragte sie und deutete auf einen freien Platz neben der Lehne eines Sofas.


    „Na logo“, antwortete ein Mädchen neben dem Platz. Sie sah aus wie eine typische Hexe. Rote Locken, grüne Augen, lange dünne Spinnenfinger und sie trug tatsächlich ein ausgewaschenes T-Shirt mit dem Schriftzug „Witch“ darauf. Nur Sommersprossen hatte sie keine, stellte Tanja halb belustigt, halb verärgert fest. So blieb sie eben jemand Besonderes und wer sie mir ihren Sommersprossen nicht mochte, der hatte Pech gehabt. Leider gab es aber genug Leute, die sich über ihre Zierde amüsierten oder sich darüber lustig machten und ein Magnet für Jungs waren die rotbraunen Pünktchen auch nicht gerade. Eher machten sie sie hässlich und schreckte die Kerle ab, leider.


    Tanja setzte sich. Allgemeines Stöhnen erklang, als die Werbung begann, über den Bildschirm zu flimmern.


    „Du bist die Neue“, stellte das Mädchen fest und als Tanja nickte, sagte sie: „Janina“ und zeigte auf sich. „Wie alt? Woher?“


    ‚Das ist Janina? Die ist doch keine Zicke‘, dachte Tanja. „Wie kommt denn Sunny nur auf diesen Gedanken?‘ „Fast sechzehn, aus Berlin.“


    „Neunte Klasse?“


    „Ja.“


    „Dann gehst du mit mir, Trixi und Chris in eine Klasse.“


    Die meisten hatten ihr nur zugenickt, auch die Letztgenannten wandten nur flüchtig den Kopf. Chris besaß helle Haut und eine Menge Sommersprossen. ‚Willkommen im Club‘, dachte Tanja. Er war groß und besaß einen arroganten Zug um den Mund. Auch sein kurzer Blick, den er ihr gegönnt hatte, wirkte von oben herab und abwertend. Als hätte er sie blitzschnell ausgezogen, begutachtet und in eine Schublade gesteckt. Ihm fühlte sie sich durch ihr gemeinsames Handicap – die Sommersprossen - nicht verwandt, der Kerl wirkte unsympathisch auf sie. Da hier offensichtlich eine GZSZ-Runde saß, ergab sich die Frage, was er hier wollte. Tanja konnte sich nicht vorstellen, dass jemand wie Mister Arroganz sich die Soap anschaute.


    Trixis Kopf zierten sehr kurze grüne Haare und ihre Augen leuchteten ebenfalls grün, sie war ziemlich klein und lümmelte quer in einem Sessel. Lässig hob sie die Hand zum Gruß und Tanja tat es ihr nach. ‚Grünes Haar, naja, wer’s mag‘, dachte sie. ‚Aber das rote T-Shirt passt nicht zur Haarfarbe.‘


    „Hast du Lust, morgen mit uns nach Waren zu fahren?“, fragte Trixi. „Wir wollen durch die Stadt bummeln und Eisessen gehen.“


    Chris warf ihr einen bösen Blick zu.


    „Was denn?“, Trixi sah ihn unschuldig an. „Man wird doch mal fragen dürfen. Tanja sucht bestimmt Anschluss, sie kennt doch hier noch keinen.“


    „Das stimmt.“ Tanja lächelte entschuldigend. „Ich hätte schon Lust dazu, mitzukommen, aber ich darf leider das Gelände nicht verlassen, bis Sunny es mir erlaubt.“


    Auch Susa war anwesend, oder war es Susi? „Bist du in Gefahr? Haben dich die Jäger aufgespürt?“


    „Mich nicht, aber meine Eltern. Mein Vater wurde verletzt. Sie sind jetzt in Sicherheit und mich haben sie hierher gebracht. Dabei erfuhr ich ganz nebenbei, dass ich eine ...“, Tanja verzog das Gesicht. Ihr kam es noch immer seltsam vor, sich als Hexe zu bezeichnen. Sie hatte den Eindruck, etwas Lächerliches zu sagen und befürchtete, ausgelacht zu werden. „... dass ich eine Hexe bin.“


    „Und jetzt bist du hier und denkst, du bist im falschen Film oder im Irrenhaus.“ Chris grinste.


    „Du hattest bis jetzt keine Ahnung, dass du eine Hexe bist?“, staunte Trixi.


    „Nee.“


    „Aber du musst doch gemerkt haben, dass du anders bist. Sicher siehst du mehr oder spürst mehr als die anderen oder kannst etwas besonders gut? Was sind deine Fähigkeiten?“


    „Keine Ahnung, ich musste immer ein dämpfendes Armband tragen. Das haben mir meine Eltern geschenkt, als ich noch klein war. Ich habe es erst seit gestern nicht mehr um, weil Sunny sagte, ich soll es abmachen.“


    „Oha, dumm gelaufen“, kommentierte Janina.


    „Das ist ja krass.“ Trixi staunte sie an.


    „Woher kommst du?“, fragte Tanja sie.


    „I bin a bayrisches Madel“, intonierte Trixi, kratzte sich am Kopf und lachte. „Aus München.“


    „Und was kannst du?“


    „Meine Fähigkeiten?“ Trixi zog ihre kleine Nase kraus. „Ich kann sehen, ob jemand lügt und ich kann mich unsichtbar machen. Na ja, beinahe jedenfalls, ich übe noch. Es ist anstrengend und schwer.“


    „Echt?“, staunte Tanja.


    „Ja! Ich zeige das jetzt aber nicht!“ Trixi hob abwehrend die Hand. „Aber wenn du willst, reden wir morgen abend weiter, dann führe ich es dir vor - vielleicht. Du bist doch mit Tilla in einem Zimmer?“


    Tanja nickte.


    „Meins ist gleich daneben.“


    „Naja, so toll ist das bei dir nicht. Ich kann dich noch gut sehen, wenn du angeblich unsichtbar bist.“ Chris verzog abfällig das Gesicht und schielte zu Janina hin. Tanja begann zu ahnen, warum er hier mit den anderen vor der Glotze saß.


    „Besser als so ein Intelligenzbolzen wie du zu sein“, gab Susa ihm Feuer und Trixi nickte.


    „Mann, die Werbung mit der blöden Tussi nervt echt. Ihr hohles Grinsen, mit dem sie ihre sicher künstlichen, superweißen Hauer zeigt, ist sowas von dämlich!“, Janina stöhnte und verdrehte die Augen.


    „Woher bist du denn?“, fragte Tanja sie.


    Janina zuckte die Schultern. „Finde es heraus“, sagte sie nur.


    ‚Also doch eine Zicke?‘ Tanja hatte plötzlich keine Lust mehr, noch weitere Fragen zu stellen, wo die anderen herkamen und wie lange sie schon im Internat weilten, obwohl es sie brennend interessierte. Neugierig war sie auf die verschiedenen Fähigkeiten der anderen und wie sie „ihre Gaben“ entdeckt hatten. Doch eine blöde Antwort reichte ihr vorerst und die Sprüche von Chris brauchte sie auch nicht. Jetzt endete die Werbung und es kehrte Ruhe ein. Alle Blicke richteten sich auf die Mattscheibe. Gegen Ende der Sendung hörte Tanja plötzlich eine Stimme. „Ist der Mist nun endlich vorbei?“


    Sie glaubte, Susas Stimme erkannt zu haben, doch die Blondine starrte gebannt auf den Bildschirm. Es sah nicht so aus, als hätte sie etwas gesagt und es antwortete auch niemand auf die Frage. Seltsam.


    


    „Und? Was hast du gemacht?“, fragte Tilla, als Tanja ins Zimmer zurück kam.


    „Ich war in der Bibliothek und dann im Fernsehraum, GZSZ fing gerade an. Ein paar Mädchen und ein Junge waren da. Ich stehe nicht auf die Soap“, flunkerte sie, „aber ich habe sie mir mit ihnen angesehen. Kontakte knüpfen, du weißt?“


    Tilla nickte und grinste. „Ich dachte, ich sei schon zu alt für die Serie ... Aber jeder wie er mag.“


    Tanja ging nicht darauf ein. „Ich glaube, ich lese noch ein paar Zeilen und schlafe dann.“


    „Ich auch. Gute Nacht.“


    Kaum schlief Tanja, begann erneut der Albtraum. Sie befand sich unter einem freien Nachthimmel, war in Fetzen gehüllt, gefesselt und am ganzen Körper geschunden. Die Stricke schnürten sich in ihre Hand- und Fußgelenke ein und sie konnte nur kleine Schritte gehen. Alles schmerzte, jeder Muskel, jeder Knochen, jedes Fleckchen Haut. Sie wurde zu einem großen aufgeschichteten Holzstapel geführt. Menschen mit Fackeln säumten ihren Weg, sie schrien: „Hexe! Hexe! Brenne, Hexe!“


    Diesmal erfüllte sie – die Frau, die zum Scheiterhaufen geführt wurde – ein bislang unbekanntes, zusätzliches Gefühl. Zu der Verzweiflung, gefangen worden zu sein, zu den Schmerzen der Folter und dem Entsetzen darüber, sterben zu müssen, gesellte sich so etwas wie Freude hinzu. Sie war froh, ihr Kind, ihr süßes kleines Mädchen, in Sicherheit gebracht zu haben. Sie, ihr Töchterchen Sieglinde, würde leben, weiterleben, wenn ihre Mama bereits tot wäre. Sie würde ihre Ahnenreihe fortsetzen; das Geschlecht der stärksten Hexen, die jemals auf Erden wandelten, würde fortbestehen. Mit dieser Gewissheit konnte sie beruhigt dem Flammentod entgegen schreiten.


    Ein heftiger und schmerzhafter Stoß in den Rücken trieb sie schneller voran. „Beweg dich, Hexe, dein Ende wartet auf dich! Du hast uns genug Mühsal beschert, dich zu finden und dich einzufangen, trotz deiner Zauberkräfte, die dir der Teufel verliehen hat. Doch es hat dir nichts genutzt, dich mit ihm eingelassen zu haben!“


    Harte schwielige Hände banden sie an einem Stamm fest, der aus dem Scheiterhaufen herausragte. Der Kuttenträger schrie die Anklage gegen sie heraus, umjubelt von den Menschen ringsum. Er hob die Fackel weit über den Kopf empor und hielt sie dann an das Holz, das gierig die Flammen aufnahm und zu brennen begann. Heißer wurde es, immer heißer.


    Mit einem Ruck erwachte Tanja. Sie fühlte Tillas Hände an ihrer Schulter und am Arm.


    „Was ist denn los? Hast du einen Albtraum? Wach auf, Tanja!“


    „Hey, ist okay, ich bin wach“, keuchte Tanja und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ja, ich habe manchmal Albträume, ab und zu. Wenn ich dann wach bin, ist es wieder gut und ich kann den Rest der Nacht weiterschlafen, ohne nochmal zu träumen. Es ist jetzt vorbei, du kannst dich wieder hinlegen.“


    „Was hast du denn geträumt? Weißt du das noch?“, fragte Tilla neugierig.


    „Es ist immer derselbe Traum, zumindest ist er jedes Mal ähnlich und ich weiß noch jedes Detail. Ich vergesse diese Träume nicht, sie bleiben mir mit jedem Detail im Gedächtnis, auch wenn ich sie lieber vergessen würde. Alle anderen Träume vergesse ich schnell wieder, aber diese nicht. Jetzt will ich aber nicht darüber reden, okay? Es ist schon spät und wir müssen schlafen. Ich erzähl dir bei Gelegenheit, was ich träume, aber nicht jetzt. Schlaf weiter.“


    „Na gut.“


    


    


    

  


  
    



    


    


    Wochenende


    


    


    Tanja erwachte trotz des Albtraumes, den sie in der Nacht gehabt hatte, relativ früh. Tilla schlief noch und sie wollte sie nicht wecken. Vorsichtig stand Tanja auf und versuchte, wenig Geräusche im Bad und beim Anziehen zu machen. Als sie in die Mensa kam, war sie fast alleine. Nur an drei Tischen saßen Schüler und versuchten sich an Kaffee und frühmorgendlicher Speise. Simone und ihre Küchengehilfin werkelten herum und gaben dem Frühstücksbuffet den letzten Schliff. Am Wochenende gaben sie sich besondere Mühe und versuchten, das Angebot schön zu dekorieren. Es war keine Schule und die Frühstückenden verteilten sich auf einen längeren Zeitraum des Morgens und sie blieben länger an den Tischen sitzen, bevor sie verschwanden, um was auch immer zu tun. So hatte ihr es Sunny am Vortag erklärt.


    Gut gelaunt begrüßte Simone Tanja. „Sunny lässt dir ausrichten, du möchtest bitte um neun ins Schulgebäude kommen, in Raum zwei. Zwecks Einzelgespräch, du wüsstest dann schon, was gemeint sei.“


    „Oh, ja, klar. Danke.“


    Simones Gehilfin, eine korpulente Endzwanzigerin, die aus Waren zum Arbeiten ins Internat kam und, wenn Tanja richtig vermutete, keine Hexe war, wischte die letzten Tische ab und goss die Blumen darauf in ihren Töpfen. Tanja setzte sich gleich vorn am Buffet an einen Zweiertisch. Spielerisch versuchte sie, das Gehirnmuster der Gehilfin zu checken. Sie sah einen gelben Schein um den Kopf der mittelblonden, höchstens eins sechzig großen Frau. War das ein Anzeichen für ein menschliches Muster? Zum Vergleich wollte Tanja Simone anpeilen, um zu sehen, ob sie auch eine gelbe Aureole um den Kopf aufwies, doch Simone wuselte zu schnell hin und her und verschwand immer wieder im Küchenbereich, ehe Tanja sich auf ihren Kopf konzentrieren konnte. Und sie ansprechen und fragen, ob sie mal stehenbleiben konnte, das wollte Tanja nicht.


    Adrian saß am Nebentisch, aß Brot mit Marmelade und schmökerte in einem Buch. Es sah nicht wie ein Lehrbuch aus und es schien ihn zu fesseln. Er schaute nicht auf und bekam nicht mit, was um ihn herum passierte.


    „Hallo, guten Morgen. Wie geht’s?“, fragte Tanja und belegte sich ihr Butterbrötchen mit Käse.


    „Wie es immer geht“, nuschelte Adrian die Antwort, ohne, dass er den Blick vom Buch hob.


    „Was liest du da? Wie ein Chemiebuch für den Unterricht sieht das nicht aus.“ Sie grinste leicht, doch er bemerkte es nicht.


    „Wieso Chemiebuch? Es ist ein historischer Roman, was dagegen?“


    ‚Oh, da ist aber jemand maulig am frühen Morgen‘, dachte Tanja. ‚Na, dann eben nicht.‘


    Sie trank ihren Kaffee und genehmigte sich ein zweites Brötchen. Heute hatte sie Zeit und konnte trödeln. Als sie gerade überlegte, sich noch einen Kaffee zu holen, kam Trixi in den Saal. Ihr Blick huschte die Tischreihen entlang, blieb an Tanja hängen und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie nahm sich Brötchen, Konfitüre, Kaffee mit viel Milch und kam zu Tanja an den Tisch.


    „Hey“, sagte sie und setzte sich.


    „Hey.“


    Trixi sah Tanja an und verengte die Augen zu Schlitzen. „Immer noch ungewöhnlich“, murmelte sie.


    „Ich kann nichts dafür. Gestern habe ich versucht, selbst ein Gehirnmuster zu sehen, das von Tilla, meiner Mitbewohnerin, aber da war nichts.“


    „Gar nichts?“, fragte Trixi mit einem wissenden Unterton, da sie mit ihrer Fähigkeit wahrnahm, dass Tanja nicht die volle Wahrheit sagte.


    „Mensch, du merkst echt, wenn man nicht alles richtig sagt, was?“ Tanja stöhnte. „Also gut, ich habe einen winzigen Moment lang Farben gesehen – glaube ich. Aber ich bin mir nicht sicher. Vor ein paar Minuten habe ich die Küchenhilfe gecheckt und sah einen gelben Schein um ihren Kopf. Ist das normal? Ich meine, für einen Menschen?“


    „Svenja? Ja, sie ist keine Hexe. Wenn ich ihr Muster anschaue, sehe ich einen roten Schein. Rot steht bei mir für menschlich, weiblich, gesund, nicht zu alt. Du musst selbst herausfinden, welche Farben du bei den jeweiligen Menschen und Hexen siehst. Das ist bei jedem anders.“


    „Puh, ist das anstrengend“, maulte nun Tanja selber herum. „Ich dachte, das ist bei allen Hexen gleich, dass es sozusagen Regeln gibt, die man nur lernen muss.“


    „Nein, gibt es nicht, jeder ist individuell.“ Trixi lachte. „Aber du merkst schnell, welche Farbe was bedeutet. - Lies mich!“


    Tanja starrte Trixi an und machte ihre Augen schmal. Ein bunter Schleier legte sich um Trixis Kopf, ganz schwach und durchscheinend, dann überkam Tanja ein leichter Schwindel, der in Kopfschmerz überging und sie sah auf ihren Kaffee in der Tasse.


    „Da war was“, murmelte sie und fuhr sich von der Stirn zur Schläfe. „Ein farbiger Schleier um deinen Kopf, schwach und alle Farben durcheinander. Dann wurde mir kurz schwindlig und ich bekam Kopfschmerzen.“


    „Hey, super! Das war doch ein Anfang. Die Farben stehen sicher für Hexe, weiblich. Der Kopfschmerz ist wieder weg, oder?“


    Tanja nickte und trank einen Schluck Kaffee.


    „Also ist sehe bestimmte Farben, je nachdem, ob es ein Mann oder eine Frau ist, wie alt sie sind, ob sie eine lange Ahnenreihe haben und so weiter. Bei Verwandten sind die Farben gleich und bei Hexen sind es mehrere Farben zusammen. Kann schon sein, dass du Hexen bunt siehst. Wenn du willst, üben wir zusammen weiter. Aber bis zum Abend bin ich in Waren, wie du weißt. Dann habe ich wieder Zeit für dich.“


    „Danke, dass du mir hilfst, du bist sehr nett. Man sieht also verschiedene Farben ...“, stellte Tanja nachdenklich fest. Vielleicht tat sich doch langsam etwas bei ihr. Sie musste nur mehr üben.


    Wenig später schlenderte Tanja durch das Gelände, schaute sich die farbigen Butzenscheiben der Kapelle beziehungsweise Sporthalle an und machte, da hinter vielen Wolken etwas Sonnenschein hervorkam, einen Abstecher zum See. Er lag ruhig und glatt vor ihr. Das Wasser sah dunkel aus und wirkte tief. Sie suchte sich einen flachen Stein und warf ihn in kleinem Winkel über das Wasser, sodass er mehrmals von der Oberfläche abprallte und wieder hochsprang. Seufzend holte Tanja ihr Handy aus der Hosentasche und schrieb eine SMS an Oraya. Sie hatte keine Lust, ihre Freundin anzurufen und ebenso wenig Bock, von ihr angerufen zu werden, also schrieb sie ihr ein paar beruhigende Worte, dass alles okay sei und sie sich keine Gedanken machen sollte. Sie gehe nun auf eine neue Schule und habe gleich ein Gespräch mit der Direx und einigen Lehrern. Sie würde sich bald wieder melden, versprach sie noch, bevor sie den Text abschickte. Allerdings war sie sich überhaupt nicht sicher, sich bald zu melden. Was sollte sie denn Oraya sagen?


    In einem weiträumigen Bogen ging sie weiter und kam zum Schulgebäude. Es blieb noch etwas Zeit bis zum Termin, doch sie ging schon hinein und zum Zimmer der Direktorin. Sunny, zwei Männer und eine Frau unterhielten sich angeregt und schienen sie bereits zu erwarten.


    „Da bist du ja schon“, freute sich Sunny und winkte sie näher. „Das Ist Tanja, sie ist bald sechzehn Jahre alt und seit vorgestern Abend bei uns. Sie wird in die neunte Klasse gehen. - Tanja, das ist Frau März.“


    Sunny zeigte auf die brünette Frau. Sie war klein und fast schon dick zu nennen. Ihr Gesicht hatte sie stark geschminkt, was Tanja nicht gefiel. Ihre Lippen leuchteten kirschrot, ein dunkler, leicht bläulicher Lidschatten lag unter schmalen gezupften Brauen und auf den Wangen schien sie Rouge aufgelegt zu haben. Wollte sie zu einem Ball? Ihr helles Kostüm war dafür etwas zu schlicht. Tanja fragte sich, ob die Dame sich immer so anmalte. Sie hielt sie für keine Hexe.


    „Sie unterrichtet Naturwissenschaften wie Physik, Biologie und Chemie. Dazu ein wenig Astronomie. Sie ist Lehrerin an der Schule in Waren und kommt zum Unterrichten zu uns. Sie wohnt aber nicht auf dem Internatsgelände und fährt nach dem Unterricht wieder heim nach Waren. Herr Schubert ...“, Sunny zeigte auf einen der beiden Herren, „... lehrt Deutsch, Geschichte und Sozialkunde.“


    Herr Schubert war der Ältere der Männer, ein rotblonder Hüne, hager, mit blassen Augen und dunkelgrauem Anzug. Der andere Mann, Herr Brauner, war Mitte zwanzig, sportlich, gut aussehend, blond, mit blauen Augen. Eine Narbe zog sich über seinem Auge hin und teilte die Braue in zwei Teile. Er unterrichtete Sport und Mathematik, wie Tanja erfuhr. Beide Fächer mochte sie nicht, doch wenn ab jetzt Herr Brauner den Unterricht leitete, gewann sie ihnen vielleicht doch etwas ab.


    Tanja musste sich kurz vorstellen, woher sie kam, wie sie lebte, wie sie in der Schule stand. Dann stellten ihr die Lehrer eine Menge Fragen, um ihren Wissensstand zu erkunden und sie kam tüchtig ins Schwitzen. Sie fühlte sich wie bei mehreren mündlichen Prüfungen zugleich und redete sich den Mund trocken. Dankbar nahm sie das Glas mit Wasser entgegen, das ihr Sunny reichte.


    Nachdem sie alles nach besten Wissen und Gewissen beantwortet hatte, meldete sich der Sportlehrer noch einmal zu Wort. „Und wie sieht es mit deiner körperlichen Fitness aus?“


    „Ich stehe in Sport auf drei, gerade so. Sport ist nicht so mein Ding.“ Tanja holte tief Luft.


    „Daran werden wir arbeiten. Jetzt am Wochenende kannst du dir alles anschauen, hier wird immer Sport getrieben. Die Jungen spielen gern Fußball, die Mädchen eher Hand- und Volleyball. Am Montag beginnen mit dem regulären Unterrichtsbetrieb auch wieder die Nachmittagskurse. Wir werden gemeinsam für dich einen passenden Kurs finden.“


    Tanja nickte ergeben, nicht eben froh über diese Aussicht.


    „Dann haben wir alles geklärt“, stellte Sunny fest. „Und wie geht es dir nun?“, fragte sie abschließend. „Hast du dich schon ein wenig eingelebt? Ist Tilla nett zu dir?“


    „Ja, sie ist sehr nett und alle anderen auch. Das Zimmer ist okay. Das Gelände des Internats ist groß und es gibt viele Leute hier; ich brauche bestimmt noch ein paar Tage, um mich einzuleben, aber das ist nicht schlimm.“


    „Haben sich deine Eltern gemeldet? Geht es ihnen gut?“


    „Ja, meine Mutter hat angerufen, sie sind gut angekommen und meinem Vater geht es wieder besser. Sie wissen noch nicht, wann wir wieder zurück können oder wie es weitergehen wird.“


    Sunny nickte. „Das braucht Zeit. Du bist hier bei uns gut aufgehoben. Leb dich ein, fühl dich wohl und wenn du ein Problem hast oder etwas brauchst, komm zu mir und rede mit mir.“


    „Danke.“


    Damit war Tanja entlassen. Sie fühlte sich wie nach einem Tausendmeterlauf. Jetzt brauchte sie eine Dusche und frische Kleidung. Schnell ging sie auf dem kürzesten Weg zu ihrem Zimmer. Als sie aus der Dusche kam, in frischem T-Shirt und Jeans, lag Tilla noch wie vorher mit ihrem Buch in der Hand auf dem Bett.


    „Alles klar?“, fragte sie, weil Tanja ohne etwas zu sagen ins Zimmer gestürmt, ihren Schrank geöffnet und die neuen Klamotten herausgesucht hatte und dann sofort im Bad verschwunden war.


    „Puh, jetzt geht’s mir besser! Ja, alles klar. Das Gespräch mit Sunny und den Lehrern war total anstrengend. Die haben tausend Fragen gestellt und mich ausgequetscht wie eine Zitrone.“


    „Ja, so ein Gespräch hatte ich am Anfang auch. Nun hast du Ruhe bis Montag früh. Was hast du denn in der ersten Stunde?“


    „Deutsch, bei Herrn Schubert.“


    „Na ja, der ist etwas steif, aber sonst ganz in Ordnung. Du darfst das Gelände noch nicht verlassen, oder?“


    „Stimmt.“


    „Ich auch nicht. Es dient unserer Sicherheit“, zitierte sie mit verstellter Stimme. „Langweil‘ dich nur nicht. Morgen ist erst Sonntag.“


    „Keine Sorge, ich kann mich schon beschäftigen“, Tanja winkte ab. „Außerdem muss ich noch eine Menge erkunden und ich soll mir ansehen, was an Sport getrieben wird! Bäh, ich mag keinen Sport.“


    „Sport ist Mord“, sagte Tilla und einen Augenblick lang verfinsterte sich ihr Gesicht. Bestimmt dachte sie bei dem Wort Mord an ihre Eltern.


    „Genau“, sagte Tanja schnell, um Tilla von dem Gedanken abzulenken. „Und ich will mir die Bücher in der Bibliothek ansehen und natürlich die vielen Jungs hier.“


    „Na dann ... viel Spaß. Ich gehe in einer halben Stunde zur Sporthalle, eine Runde Handball spielen. Ich finde, das ist ein Sport, den man machen kann; eine Ausnahme. Wenn du willst, kannst du mitkommen. Du sollst dir doch ansehen, was wir so treiben.“


    „Nee, lass mal, keine Lust. Handball, Fußball und jeder andere Ball interessieren mich nicht.“


    „Echt? Auch kein Abschlussball?“ Tilla lachte.


    „Hey, so ein Ball ist natürlich was anderes. Doch das hat noch Zeit.“


    „Da wir gerade Zeit haben“, Tilla war wieder ernst geworden und dehnte die Worte. „Magst du über deine schlimmen Träume reden?“


    Tanja fand, sie hatte schon genug vor den Lehrern geredet, doch sie wollte Tilla nicht enttäuschen. Also erzählte sie ihr, wie ihr immer ähnlich verlaufender Albtraum ablief.


    „Du erinnerst dich echt gut an die Einzelheiten“, staunte Tilla. „Seltsam, dass du im Traum nie weißt, dass du in einer anderen Frau steckst und durch sie alles erlebst. Wer soll das sein? Deine Mutter kann es ja nicht sein, wenn sie im Traum immer stirbt.“


    „Nee, nicht Ma, es kommt mir auch vor, als würde der Traum im Mittelalter spielen. Vielleicht meine Ururoma? Aber warum träume ich von ihr?“


    „Es muss etwas mit deiner Hexenvergangenheit zu tun haben“, dachte Tilla laut nach.


    „Hm, aber ich trug doch, seit ich Kind war, das Armba...“, Tanja brach ab. „Warte mal! Ich habe es ab und zu über Nacht abgenommen, weil es mir langsam zu eng wurde. Wenn ich jetzt noch wüsste, ob ich immer dann die Träume hatte, wenn ich das Armband nicht trug ...“ Sie überlegte. Gestern und beim vorletzten Albtraum hatte sie das Armband nicht um, das war klar. Aber die Male davor? Daran erinnerte sie sich nicht mehr, das war zu lange her. Aber es war möglich, dass sie die furchtbaren Träume immer nur bekommen hatte, wenn sie das Armband nicht trug?


    „Na klar hat es etwas mit dir als Hexe zu tun. Du solltest das weiter verfolgen. Vielleicht steckt eine Fähigkeit dahinter.“


    „Welche sollte das sein? Von Urahnen zu träumen?“, fragte Tanja skeptisch.


    „Keine Ahnung.“


    „Eine Zeitlang hingen sie beide ihren Gedanken nach, dann begann Tilla, sich fürs Spiel fertig zu machen. Als sie kurz vor elf losging, ging Tanja auch, in die Bibliothek. Diesmal war sie allein im Raum, doch eine innere Unruhe erfüllte sie und sie konnte sich auf kein Buch konzentrieren. Sie gab bald auf und suchte die Mensa auf. Die war, bis auf sporadisch belegte Plätze, leer und Tanja fragte sich, ob sie zu früh dran war oder ob es immer so leer war. Sunny hatte von vierzig Schülern gesprochen, die auf das Internat gingen. Aber es sollten ja noch einige zu Hause sein und vielleicht waren Trixi und die anderen schon nach Waren gefahren. Das würde erklären, warum im Speisesaal eine Leere herrschte, als sei das Internat ausgestorben.


    Sie holte sich ein Tablett und entschied sich für Schnitzel mit Brokkoli und Kartoffeln. Dann sah sie sich um. An einem größeren Tisch entdeckte sie Susa und Susi mit zwei Mädchen und zwei Jungen.


    Zum ersten Mal sah sie die Zwillinge zusammen und da hörte sie auch schon eine der beiden sagen: „Das Schnitzel ist ja okay, aber zum letzten Ferienwochenende hätten sie sich ruhig einen schönen Nachtisch einfallen lassen können.“


    „Stimmt“, entgegnete die andere.


    Tanja wunderte sich. Die beiden Mädchen waren in ihr Essen vertieft und sahen nicht so aus, als unterhielten sie sich. Saßen sie nicht zu weit entfernt, um sie noch hören zu können? Egal, sie steuerte den Tisch an.


    „Ist es gestattet, bei euch Platz zu nehmen?“, fragte Tanja und hoffte, witzig zu klingen.


    „Ah, die Neue“, Susa, oder war es Susi?, winkte mit der Hand. „Setz dich. Wo warst du nochmal her?“


    „Aus Berlin. Hallo!“ Tanja nickte in die Runde und setzte sich den Zwillingen gegenüber. Vier neue Gesichter. Sie hoffte, bald die wichtigsten Leute zu kennen und sich ihre Namen merken zu können. „Ich bin Tanja und ihr?“


    Eines der Mädchen, eine kleine Blonde mit türkisen Augen, antwortete: „Das ist Beate und die beiden männlichen Hexer sind Pawel und Ben. Ich bin Mareike. Wir gehen alle vier in die Zehnte.“


    „Sagt mal“, wandte sich Tanja an die Zwillinge, die gleiche Jeans und langärmlige, schwarzweiß gestreifte Pullis trugen, „ihr seid doch Susa und Susi. Wie erkenne ich bei euch, wer wer ist?“


    Mareike und die anderen lachten. „Gute Frage!“


    „Andere erkennen das fast nie, da nicht nur unser Aussehen, sondern auch unsere Gehirnmuster identisch sind. Ich bin Susa, die Ältere.“


    „Ja, aber nur fünf Minuten!“, sagte Susi und fuhr fort: „Hast du schon was an dir entdeckt, was ungewöhnlich ist?“


    Pawel hatte Tanja aus zusammengekniffenen Augen gemustert. „Ja, das ist wirklich ungewöhnlich!“ Offensichtlich meinte er ihr Muster.


    „Nein, leider noch nicht“, sagte Tanja. Sie schaute sich die Zwillinge genauer an. Sie glichen sich tatsächlich wie ein Ei dem anderen. Doch jetzt, wo sie ihre Namen genannt und sich enttarnt hatten, merkte Tanja, wie sie auf einmal ganz sicher wusste, dass Susa links von ihr saß und Susi rechts. Sie konnte keinen Unterschied bei ihnen erkennen, es war nichts Optisches, das sie unterschied, aber sie fühlte, sie würde ab jetzt immer wissen, welche der beiden gerade vor ihr stand oder saß.


    „Warum soll sie etwas Ungewöhnliches entdecken? Kennt sie ihre Fähigkeiten etwa nicht?“, wunderte sich Beate. Sie war mittelblond und besaß graublaue Augen, sah also eher hexenuntypisch aus.


    „Nein, sie weiß erst seit ein paar Tagen, dass sie eine Hexe ist“, erklärte Susa.


    „Ja, ich trug immer ein dämpfendes Armband. Nur dachte ich, es sei ein ganz normales Armband und ich dachte auch, Hexen gibt es nur in Märchen, Filmen und Büchern.“ Tanja lächelte kurz und schob das nächste Stück Schnitzel in den Mund. Es schmeckte ihr.


    „Oh!“, machte Beate und die Jungs echoten. „Oh!“


    „Na, dann willkommen auf dem Hexeninternat. Wir wollen nachher Volleyball spielen gehen, willst du mitspielen?“, fragte Mareike.


    „Danke, aber ich habe es nicht so mit Sport.“


    Jetzt bekam sie ein viermaliges „Oh“ zu hören.


    „Das wird Sunny und den Brauner nicht freuen“, Pawel grinste und entblößte gelbe Zähne, die ihn als Raucher entlarvten. „Wir treiben hier alle Sport, mehr oder weniger freiwillig.“


    Tanja zuckte die Schultern. Der Kerl war ihr unsympathisch und sie wandte sich wieder Susa und Susi zu. „Da ihr Zwillinge seid, habt ihr auch die gleichen Fähigkeiten?“


    „Nicht ganz.“


    „Teils teils.“


    Sie antworteten fast gleichzeitig, hielten sich aber, was weitere Einzelheiten anging, bedeckt. Tanja gab es auf und wandte sich an Ben, der bisher schweigsam gewesen war und schüchtern auf seinem Platz saß. „Und deine Fähigkeiten?“


    Ben, groß und dünn, mit langen mageren Armen, stand auf. „Ich muss los, vielleicht reden wir bald mal. Bis dann.“


    Erstaunt über seinen plötzlichen Aufbruch, sah ihm Tanja hinterher.


    „Ben ist schüchtern, besonders bei Mädchen“, erklärte Susa.


    Der Tag war noch jung und Tanja wollte nach dem Essen in die Bibliothek, doch unterwegs merkte sie, wie warm es geworden war. Die Sonne spähte durch Wolkenlücken hindurch und in die Bibliothek konnte sie auch später noch gehen. Der Weg führte sie zur Sporthalle, wo jüngere Mädchen Handball spielten. Auf dem Platz dahinter tobten sich Jungen beim Fußball aus.


    ‚Na das kann ja heiter werden, wenn ich hier eine Weile bleibe, komme ich als Sportskanone zurück und zeige Oraya, wo der Hammer hängt.‘ Oraya! Schnell zog sie ihr Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS an die Freundin, in der sie ihr mitteilte, dass es ihr gut gehe.


    Langsam näherte sie sich dem Ende des Internatsgeländes. Hier reichte eine große Wiese mit einzelnen Bäumen bis zur Begrenzungsmauer. Vor der Mauer standen auf Dreibeinen Schilde mit Zielkreisen in verschiedenen Farben herum. Eine Handvoll Mädchen stand mit Bögen in den Händen da und zwei von ihnen zielten mit Pfeilen auf die Scheiben. Hier wurde Bogenschießen geübt. Das war eine Sportart, die Tanja schon eher gefallen konnte. Interessiert schaute sie dem Treiben zu.


    Ein älteres Mädchen, schon fast eine junge Frau, mit schwarzem Haar, breiten Hüften und üppigem Busen, kam auf Tanja zu. „Hallo, wer bist du denn?“, fragte sie und schaute sie neugierig an.


    „Tanja. Ich bin neu hier.“


    „Na, dann willkommen. Ich bin Barbara. Ich mache hier das letzte Halbjahr meines Abis und leite den Kurs im Bogenschießen. Hast du Interesse, willst du mitmachen?“


    „Ich weiß nicht so recht. Also Interesse hab ich schon, aber ich habe noch nie mit Pfeil und Bogen geschossen.“


    „Das macht doch nichts. Irgendwann ist immer das erste Mal. Warte einen Moment.“ Sie lief schon los, zu einem Schuppen, der am Rand der Wiese stand. „Ich hole dir einen kleinen leichten Übungsbogen, dann kannst du gleich mal probieren.“


    Die anderen Mädchen schauten jetzt alle zu ihr herüber. „Ich bin Tanja“, rief Tanja. Die Aufmerksamkeit war ihr ein wenig unangenehm. Neugierige Blicke trafen sie, aber keines der Mädchen, die alle jünger als sie wirkten, antwortete.


    Barbara kam zurück und reichte Tanja einen Bogen, der ihr vom Boden bis zum Bauch reichte. „Hier, bitte. Aber du musst zum Schießen deine Jacke ausziehen, die Sehne verheddert sich sonst womöglich im Ärmel. Willst du meine Trainingsjacke haben? Oder ist dir warm genug? Heute ist ein schöner Tag und es ist schon fast angenehm warm. Ich könnte meine Jacke eigentlich auch ausziehen.“


    „Es geht schon, danke. Zeig erst mal den anderen, was sie weiter machen sollen, ich komme mir sonst so beobachtet vor.“ Tanja lächelte verlegen. Wenn ihr alle zusahen, wollte sie nicht mit den ungewohnten Gerätschaften herumhantieren und sich lächerlich machen.


    Barbara lachte und gab den Mädchen Anweisungen, was sie tun sollten. Sie korrigierte bei einer kleinen dunkelhaarigen den Griff, mit dem sie ihren Bogen hielt, dann kam sie zurück. „Woher kommst du? Und wie bist du hier gelandet? Ich meine, normal kommen die Schüler in jüngerem Alter hierher ins Internat. Ich denke mal, so mit vierzehn. Es sei denn, sie lebten verborgen und es gab einen Vorfall. Sei es, dass sie auffällig wurden und sich mit ihren Fähigkeiten als Hexen verrieten oder dass Hexenjäger ...“, sie brach mitten im Satz ab.


    „Ja, Hexenjäger haben uns in Berlin aufgespürt und meinen Vater verletzt. Vorher wusste ich nicht, dass wir Hexen sind.“ Tanja erzählte in kurzen Worten ihre Geschichte.


    „Ui, das ist ja eine spannende Geschichte.“ Sie legte Tanja einen Moment lang mitfühlend die Hand auf den Arm. „Ich hoffe, deinem Vater geht es bald besser. Es ist schlimm, was die Jäger ihm angetan haben und was sie überhaupt alles tun. Ihr Hass auf uns ist riesengroß ... Ich wünschte wirklich, das wäre anders. Dieses gegseitige Verfolgen, Bekämpfen, Verletzen und Töten, denn einige Hexer sind auch nicht besser als die Jäger und machen wiederum selbst Jagd auf sie, ist einfach nur schrecklich! Leider kann ich es nicht ändern und ich kann euch nur in einer Art des Kämpfens unterrichten. Nicht gerade der beste Weg zum allgemeinen Frieden. Na ja, ich wünsche dir, dass du schnell deine Fähigkeiten als Hexe herausfindest und dich gut im Internat einlebst. Hier bist du vor den Jägern sicher.“


    Barbara warf einen langen Blick auf die übenden Mädchen, dann gab sie sich einen Ruck. „So, jetzt zeige ich dir mal, wie du den Bogen halten musst und wie du den Pfeil abschießt. Du bist Rechtshänder?“


    Schnell kam Tanja zu ihrem ersten Schuss und der Pfeil schnellte von der Sehne. Mit einen tock traf er die aufgestellte Scheibe, in den gelben Ring, der das rote Zentrum der Zielscheibe umgab.


    „Hey, das war super! Du hast nahe am Zentrum getroffen, das schaffen andere nur nach langem Üben. Nach einem Zufallstreffer sah das nicht aus. Gleich nochmal, bitte“, rief Barbara begeistert.


    Tanja nahm Pfeil Nummer zwei. „Darf ich, also wo doch alles so neu für mich ist und ich noch nicht so viele Hexen kenne, darf ich dich etwas fragen?“


    „Kein Problem, frag nur. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, erst mit fünfzehn zu erfahren, dass man eine Hexe ist.“


    „Was hast du für Fähigkeiten?“


    „Ja, die Fähigkeiten. Was du jetzt durchmachst, habe ich als kleines Kind erlebt. Ich glaube, ich war sechs, als ich merkte, dass ich etwas kann, das andere nicht können. Ich kann mit meinen Händen Energie entziehen und somit Dinge abkühlen bis zur Vereisung. Und ich kann super gut hören. Gerade tuschelt Jennyfer da hinten über dich, sie findet dein Gehirnmuster sehr ungewöhnlich.“


    „Echt?“, fragte Tanja aufgeregt. „Ich meine, dass du Sachen vereisen und super hören kannst, nicht das mit meinem Muster, das sagen alle.“ Sie spannte wie nebenbei den Bogen und schoss blitzschnell. Der Pfeil traf den gelben Ring gegenüber des roten Zentrums. Ihre beiden Pfeile saßen links und rechts gleichmäßig von der Mitte entfernt im Gelben.


    „Na das nenne ich einen Treffer!“ Barbara lachte Tanja an. „Hast du wirklich noch nie mit einem Bogen geschossen?“


    Tanja schüttelte den Kopf, selber erstaunt über ihre Leistung.


    „Du hast Talent! Nur sehr wenige schaffen so gute Ergebnisse gleich zu Beginn. Mit entsprechender Übung kannst wirklich gut werden. Dann kannst du bald an Wettbewerben teilnehmen. Du wirst sicher zu den Besten gehören und Preise gewinnen, klingt das nicht super? Komm in den Kurs, sag ja, bitte!“


    „Ja, es macht Spaß. Ich glaube nicht, dass ich irgendwelche Preise gewinne, aber zum Kurs sage ich ja.“


    „Juhuu“, jubelte Barbara und rief die Mädchen zusammen.


    „Seht ihr das? Zwei Mal mitten ins Gelbe getroffen! Das war unser neues Mitglied Tanja, die vorher noch nie einen Bogen in der Hand gehalten hat und die schießt wie Artemis, die griechische Göttin der Jagd. Kommt her und versammelt euch um mich, ich werde euch jetzt etwas Wichtiges mitteilen.“


    Barbara winkte die Mädchen zu sich und stellte sich in Positur. Wie eine Lehrerin begann sie zu dozieren: „Der Bogen ist eine wirksame Verteidigungswaffe im mittleren bis weiten Distanzbereich. Ich rede hier von legalen Waffen, nicht von Revolvern vom Schwarzmarkt. Ein guter Schütze trifft auf fünfzig Meter sein Ziel, das bis zu wenige Zentimeter klein sein kann. Mit einem guten Bogen schießt und trifft er auch auf bedeutend weitere Entfernungen und er kommt auf Schussintervalle von etwa einem Schuss pro Sekunde. Ein Bogen ist re-la-tiv leicht erhältlich, man kann ihn im Sportfachgeschäft kaufen oder auch selbst anfertigen. Auch Pfeile kann man aus Zweigen oder Pflanzenstengeln selbst herstellen. Ein Messer ist im Kampf zwar wirksamer, erfordert aber Körperkontakt und Nahkampferfahrung. Außer, man wirft das Messer, doch Messerwerfen will gelernt sein, nicht jeder bekommt das hin. Und nicht jede Hexe besitzt Fähigkeiten, die als Waffe einsetzbar sind, so wie ich zum Beispiel. Ich könnte bei Körperkontakt einen Jäger ausschalten, doch auf Distanz habe ich nichts, was ich tun oder bewirken könnte.“


    Es hatte während ihrer Rede Geflüster unter den Mädchen gegeben, auch ein böser Blick traf Tanja. Es kam nicht gut an, dass sie als Neue herkam und mit den ersten Schüssen besser traf als die anderen, die schon länger übten. Tanja merkte das natürlich und es war ihr ein wenig peinlich, so gut zu sein. Doch andererseits konnte sie ja nichts dafür.


    Barbara ließ alle noch etwas üben und Tanja hielt sich abseits, um nicht gar so sehr aufzufallen. Das Bogenschießen sein zu lassen, fiel ihr nicht ein, es machte eine Menge Spaß, das hätte sie nie gedacht. Vielleicht konnte sie Tilla überreden, mit ihr den Kurs zu besuchen. Sie fragte Barbara nach den Kursen, die erklärte, am Sonntag sei noch einmal freies Üben angesagt und der eigentliche Kurs gehe nächste Woche weiter, immer mittwochs.


    „Hallo, du bist Jennyfer“, wandte sich Tanja an das Mädchen, das vorhin getuschelt hatte. „Barbara sagte mir, wer du bist. Du hast dich über mein Gehirnmuster gewundert, stimmt‘s?“


    „Ja“, sagte diese halb fragend.


    „Ich bin neu hier und ich wusste bis vor ein paar Tagen nicht, dass ich eine Hexe bin. Kann ich dich etwas fragen?“


    „Oh, wirklich? Du hattest keine Ahnung? Das ist ja stark. Ja, gut, frage nur.“


    „Was sind deine Fähigkeiten?“


    „Ich kann bei Pflanzen erkennen, ob sie essbar oder giftig sind und ich kann sehen, ob sie heilende oder andere medizinische Wirkungen haben. Na ja, ich sollte damit in den brasilianischen Urwald gehen und neue Heilkräuter suchen, solche, die noch nicht entdeckte Wirkstoffe in sich haben, verstehst du? Hier bringt mir die Gabe nicht viel. Was kannst du denn?“


    „Ich weiß es noch nicht, ich muss es erst herausfinden.“ Tanja hob die Schultern. „Aber was du kannst, finde ich super.“


    „Jenny!“, rief ein Mädchen genervt. „Komm mal und zeig mir nochmal den Griff. Wie halte ich die Sehne?“


    Wieder traf Tanja der böse Blick. Das Mädchen schien etwas gegen sie zu haben, aber was? Nur, weil sie so gut mit dem Bogen umgehen konnte? Dafür konnte sie nichts und sie nahm dem Mädchen doch keinen Wettbewerbsplatz weg, sie war keine Konkurrenz für sie. War sie neidisch?


    Barbara ließ sie noch eine Weile üben und aus verschiedenen Entfernungen auf die Scheiben schießen. Zur Verabschiedung fragte sie Tanja: „Kommst du morgen wieder?“


    „Ja, ich denke schon. Es hat eine Menge Spaß gemacht.“


    „Dann bis zum Nachmittag. Wir fangen morgen später an, so gegen zwei.“


    „Ist gut. Bis dann.“


    Auf dem Rückweg überholten Tanja fünf Jungen. Sie drehten sich zu ihr um und schauten sie an.


    „Ah, Frischfleisch“, kam ein Kommentar.


    Tanja ignorierte ihn. Sie wollte auch die Jungen ignorieren, doch ein Gesicht fiel ihr auf. Es sprang ihr förmlich ins Auge und sie musste es sich ansehen. Schöne Augen, dunkle Brauen, schwarzes Haar ... Der Kerl, der ihr schon in der Mensa aufgefallen war! Jetzt trug er nur ein Sporthemd und an den Oberarmen wölbten sich beachtliche Bizeps. Er wirkte älter als die anderen. Der Junge ging ganz sicher nicht in ihre Klasse, schade. Sein Blick weilte länger auf ihr, zeigte Interesse und sein Schritt wurde langsamer.


    „Hallo!“


    „Hallo.“


    „Nicht alle halten dich für Frischfleisch“, sagte er mit tiefer, angenehmer Stimme und verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. Es reichte aus, um weiße, ebenmäßige Zähne aufblitzen zu lassen.


    „Alex, jetzt komm schon“, rief ihn einer der anderen Jungs und er drehte sich herum. Rasch schloss er zur Gruppe auf.


    ‚Alex, aha. Deinen Namen kenne ich also schon mal‘, dachte Tanja. ‚Bestimmt heißt du Alexander. Alex, hm, gefällt mir. Der ganze Typ gefällt mir! Er ist anders als die anderen.‘


    Im Zimmer, Tilla lag wieder auf dem Bett und las, erzählte Tanja ihr vom Bogenschießen und fragte, ob sie am nächsten Tag mitkommen wollte.


    „Nee, lass mal, ich glaube, das ist nichts für mich. Ich spiele lieber Handball.“


    „Hm.“ Tanja war enttäuscht, sie hatte gedacht, Tilla würde sich freuen und zum Bogenschießen mitkommen. So hätte sie Beschäftigung und Ablenkung und sie, Tanja, hätte eine Begleitung und wäre nicht mehr alleine unter den anderen Mädchen. Aber Tilla mochte anscheinend wirklich nur Handball.


    „Kennst du Alex?“, fragte sie dann.


    „Der Name sagt mir was, aber ich sehe im Moment kein Gesicht dazu vor mir. In meine Klasse geht er jedenfalls nicht.“


    ‚In meine bestimmt auch nicht‘, dachte Tanja mit Bedauern.


    „Warum fragst du? Was ist mit diesem Alex?“


    „Ach nichts, er ist mir nur mit ein paar anderen Jungs begegnet und ich hätte gern gewusst, in welche Klasse er geht. Ist aber eigentlich auch egal, vergiss es.“


    Sie bekam einen Blick von Tilla, der ihr zeigte, dass sie sie mit ihrer Fähigkeit durchschaut hatte.


    Nach dem Abendbrot probierte Tanja, Tillas Gedankenmuster zu sehen, sah allerdings gar nichts. So sehr sie sich auch anstrengte und die Augen zusammenkniff, es stellten sich keine Farbmuster um Tillas Kopf ein. Frustriert gab Tanja auf und vergrub sich im kleinen Fernsehraum. Hier war sie allein mit einem schweigsamen Mädchen und bekam kaum etwas von dem mit, was über den Bildschirm flimmerte.


    Bald darauf ging sie zu Bett und kaum lag sie mit geschlossenen Augen da, gingen ihre Gedanken spazieren. Sie hatte von Oraya eine SMS bekommen, in der sie schrieb, wie sehr sie sie vermisste. Oraya fragte, ob sie helfen könne, was denn passiert sei und wann sie wiederkäme. Sie wollte nicht alleine am Montag zur Schule gehen und Sonntag hätte sie niemanden zum Abhängen.


    ‚Ja, du fehlst mir auch‘, dachte Tanja wehmütig. Dann musste sie an ihre Eltern denken. Was machten sie wohl gerade? Ging es ihnen gut? Lag dort, wo sie waren, Schnee? Tanja vermisste alles und jeden. Sie sehnte sich nach ihrem Zimmer, dem Computer, ihrem Bett. Die Augen, die sie geschlossen hielt, füllten sich mit Tränen. Ihre Freunde und Bekannten bei Facebook und Co wunderten sich bestimmt, sie nicht mehr online kam.


    ‚Reiß dich zusammen! Du bist jetzt eine Hexe! Du musst stark sein und lernen wie man kämpft. Falls die Jäger wieder auftauchen, musst du ihnen entgegentreten!‘ Doch der Gedanke daran bereitete ihr großes Unbehagen. Sie war keine Kämpferin und sie wollte auch keine sein.


    Sie wollte keine Hexe sein!


    Zum Sonntagsfrühstück musste Tanja alleine gehen. Tilla war zum Jungsflügel gegangen, sie wollte versuchen, Ron abzupassen und hoffte, sich überwinden zu können, ihn anzusprechen und zu fragen, ob sie zusammen frühstückten. Sie kannte seine Gewohnheiten und wusste, wann er am Wochenende die Mensa aufsuchte. Also wollte sie sich wie zufällig auf dem Gang platzieren und ihn abpassen.


    Simone begrüßte Tanja in der Mensa wie eine gute Bekannte und richtete ihr aus, dass Tanja am Vormittag bei Sunny im Büro vorbeikommen sollte. Die Direktorin hätte einen Trainingsanzug und hoffentlich passende Sportschuhe für sie gefunden.


    Im Speisesaal herrschte noch größere Leere als sonst. Entweder schliefen alle sonntags lange oder sie verzichteten ganz aufs Frühstück. Tanja war es recht, sie setzte sich mit Brot, Wurst, Käse und Butter, Kaffee und einem Glas Orangensaft an einen Tisch im hinteren Bereich. Nach zehn Minuten sah sie Tilla mit geröteten Wangen hereinkommen, gefolgt von Afrika-Boy Ron. Er machte einen frohen Eindruck und redete wie aufgezogen auf Tilla ein.


    ‚Na, die beiden haben sich gefunden‘, dachte Tanja und wollte sich gerade und ich? fragen, als jemand eintrat, von dem sie gehofft hatte, ihn wiederzusehen und der ihr Herz hüpfen ließ. Alex! Er nahm sich ein Tablett, bediente sich am Buffet und schaufelte Brot, Wurst, Käse, Schinken, Butter und Frischkäse auf einen Teller, füllte eine XXL-Tasse mit Kaffee und schaute einmal in die Runde. Sein Blick begegnete dem Tanjas und er nickte ihr grüßend zu. Sie nickte zurück. Doch er steuerte einen Tisch in der Nähe an, nicht ihren, schaute aber noch einmal zu ihr, bevor er sich setzen wollte. Tanja machte eine flüchtige Handbewegung zu einem der Plätze an ihrem Tisch. Jetzt kam Alex zu ihr.


    „Darf ich?“


    „Na klar.“


    „Unsere erste Begegnung war ja sehr kurz, also ich bin Alex. Und du bist die Neue. Wie heißt du?“


    „Tanja.“ Sie nickte und nahm einen Schluck Kaffee. So konnte sie ihn unauffälliger mustern. Er besaß blaue, aber etwas blasse, wenig farbintensive Augen und dichte schwarze und buschige Brauen. Seine Unterlippe ragte, leicht wulstig, ein wenig hervor, was Tanja gut gefiel. Es machte ihn unperfekt, denn ansonsten hatte er ein schönes Gesicht und einen durchtrainierten Körper. Er sah verdammt gut aus, wirkte sportlich und gerade im richtigen Maße muskulös. Nicht so viel, um protzig oder aufgepumpt zu erscheinen, aber doch genug, um kräftig auszusehen. Er konnte sicher jedes Mädchen haben, das er wollte und fand sie mit ihren Sommersprossen und den nicht blauen und nicht grünen Augen ganz bestimmt nicht attraktiv.


    ‚Jetzt mach dich nicht verrückt, nicht jeder findet Sommersprossen doof!‘


    „Wie hast du dich eingelebt?“


    Die Frage kam unvermittelt und Tanja hätte sich beinahe verschluckt. „G- ganz gut. Ist alles noch etwas neu für mich, aber es geht schon. Morgen hab ich dann den ersten Schultag hier.“


    „Neunte?“


    „Ja. Und du?“


    „Zehnte. Du kamst gestern vom Bogenschießen, hinter der Sporthalle, richtig? Gefällt dir das?“


    „Ja, es war ungewöhnlich, aber gut. Ich steh nicht so auf Sport, aber das mit dem Bogen ist anders. Ich kam zufällig gestern dort vorbei und habe es das erste Mal probiert, weil Barbara es mir vorschlug.“


    „Und? Es hat dir gefallen?“


    „Ja. Es hat richtig Spaß gemacht. Und ich habe gleich zweimal in den gelben Kreis getroffen. Es erfordert eine ruhige Hand und ich scheine Talent fürs Bogenschießen zu haben. Es ist jedenfalls besser, als wie ein Doofer hin und her zu rennen, um einen Ball zu erwischen.“


    Tanja schlug sich die Hand vor den Mund. „Ups!“, aber die Worte waren schon heraus. Zu spät war ihr eingefallen, dass Alex Fußball gespielt hatte. „Ich meinte damit nicht dich, ‘tschuldigung“, fügte sie schnell hinzu.


    „Ist okay, jeder soll das machen, was er mag oder gut kann.“ Er trank einen Schluck Kaffee und spülte den letzten Bissen des Brotes herunter, während er eine weitere Brotscheibe belegte. „Ich habe von deinem ungewöhnlichen Gehirnmuster gehört und davon, dass du nicht gewusst haben sollst, dass du eine Hexe bist.“


    Er aß mit großem Appetit. Jetzt sah er sie das erste Mal direkt an und sein Blick drang in Tanja ein, bis tief in ihre Seele hinein. Er schaute sie an, als interessierte er sich tatsächlich für sie und für das, was sie sagte und nicht nur dafür, was sie unter dem BH hatte. Bei jedem anderen Jungen wäre ihr das egal gewesen, sie hätte ihn abgehakt und nicht mehr beachtet. Doch bei Alex war sie froh, dass er nicht so war, wie die meisten Jungs. Das gab Tanja ein angenehmes Gefühl. Es kribbelte in ihrem Bauch.


    „Ja, meine Eltern haben mich, seit ich ein kleines Kind war, abgeschirmt und mir nie gesagt, was wir in Wirklichkeit sind.“ Sie erzählte ihm ein paar Sätze von ihrem Leben und von dem Armband, das sie ständig tragen musste.


    „Und jetzt bist du hier im Hexeninternat gelandet. Du solltest gut aufpassen, dir alles merken und lernen, was du als Hexe brauchst. Lerne, dich zu schützen, dich zu verteidigen und Gefahren zu erkennen. Man weiß nie, wann man mal Hexenjägern begegnet. Ich meine, nicht hier, im abgeschirmten Internat, ich meine draußen. Wenn du Hilfe brauchst beim Erforschen deiner Fähigkeiten, ich helfe dir gern.“


    Wieder ruhte der Blick seiner blassblauen Augen auf ihr. Er strahlte Ruhe und Männlichkeit aus.


    „Danke für die Hinweise. Was sind denn deine Fähigkeiten?“


    „Meine Fähigkeiten?“ Er sah ihr wieder in die Augen. „Ich kann die Luft verdichten, sie zusammendrücken und dir das Atmen unmöglich machen oder dir eine verdichtete Luftkugel an den Kopf werfen.“ Er lachte etwas freudlos auf. „Nicht gerade der Hit, was? Aber zum Kämpfen eignet sich diese Fähigkeit gut. Ich kann den Gegner aus der Ferne ersticken lassen. Ich denke, ich suche mir später, wenn ich das Abi in der Tasche habe, einen Kampftrainer, der mir alles beibringt, was ich brauche. Und dann gehe ich auf die Jagd nach Hexenjägern.“


    ‚Warum nur wollen alle die Jäger jagen? Ich will viel lieber in Ruhe leben, ohne den Typen zu begegnen‘, dachte Tanja. „Ich finde das sehr interessant. Du willst also das Leben für mich und andere Hexen sicherer machen? Wenn ich doch nur wüsste, was ich kann ...“


    „Das wirst du hier schnell herausfinden. Und wie gesagt, wenn du Hilfe brauchst, ich bin da.“


    „Danke.“ Sie überlegte, ob er ihr nur helfen wollte, weil er nett und freundlich war, oder ob er auch Interesse an ihr als Mädchen hatte. Sie machte sich zwar wenig Hoffnung, dass Zweiteres zutraf, aber sein Blick ... und das Kribbeln im Bauch ...


    Tanja wunderte sich über sich selbst. Sie hatte erst die Enttäuschung mit David erlebt und dann den Trubel mit dem Überfall auf ihren Vater. Hinzu kam die Sache mit ihrem Hexenwesen und die „Einweisung“ in das Internat hier. Reichte das nicht? Musste sie sich nun auch noch in einen wildfremden Hexer verknallen? Sie wusste doch gar nicht, wie lange sie hierbleiben musste. Was, wenn sie nächste Woche wieder nach Hause konnte? Dann sah sie Alex nie wieder! Es war doch töricht und unsinnig, sich Hals über Kopf in einen Kerl zu vergucken und nicht zu wissen, was die nächsten Tage brachten. Außerdem war doch klar, dass sie zu jung, zu unattraktiv und zu unerfahren für Alex war.


    Das war die Stimme der Vernunft in ihr gewesen, jetzt meldete sich ihre Gefühlsstimme zu Wort und sagte nur: ‚Oh Gott, sieht der gut aus!‘


    Und damit war das Kribbeln im Bauch wieder da ...


    Beschwingt lief Tanja zurück zu ihrem Zimmer. Sie hatte jetzt gar nicht darauf geachtet, ob Tilla noch mit ihrem Ron in der Mensa turtelte. Anscheinend ja, denn das Zimmer war leer. Was sollte sie machen? Das Gelände verlassen durfte sie nicht, also ging sie an den See. Tanja schaute sich die Runensteine an, warf Steine ins Wasser und hoffte auf einen Anruf von ihrer Mutter. Als ihr langweilig wurde, besuchte sie den Friedhof an der Kapelle. Hier herrschte eine friedliche Ruhe, vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein. Grabanlagen wechselten sich mit Gruften ab. Figuren aus Marmor, Engel, Fabelwesen, Göttinnen, zierten die Grabanlagen und uralte Bäume ragten dazwischen in den Himmel. Ehrfürchtig schritt Tanja durch die Reihen der Grabmale, die größtenteils verwittert und zerfallen waren, betrachtete die verschiedenen Steinfiguren und versuchte, die Inschriften auf den Steinen zu lesen. Die Zeit verging wie im Fluge und erst spät erinnerte sie sich daran, dass sie bei Sunny vorbeischauen sollte. Jetzt musste sie sich beeilen!


    Im Büro nahm Tanja die Sportsachen von Sunny entgegen, bedankte sich, wiegelte aber ein Gespräch mit ihr ab. Ihr war nicht nach reden zumute und die Zeit wurde knapp. Sie brachte die Sachen in ihr Zimmer und ging zum Mittagessen. Schließlich wollte sie um zwei zum Bogenschießen. Sie aß zügig, aber nicht hastig den Rinderbraten, der trocken war, sich beim Kauen wie eine Schuhsohle anfühlte und ebenso schmeckte.


    Anschließend zog Tanja sich in ihrem Zimmer um und machte sich auf den Weg zur Wiese an der hinteren Mauer, wo das Bogenschießen stattfand. Sie hoffte, dass Jennyfer auch da wäre und dass sie sich mit ihr, aber besonders mit ihrer Freundin mit dem bösen Blick, besser verstand. Tanja mochte keinen Ärger und keinen Streit, Auseinandersetzungen hatte sie bisher immer vermieden. Allerdings ahnte sie, dass es damit bald vorbei war. In ihrem neuen Lebensabschnitt musste man stark sein und kämpfen. Ausweichen bedeutete, Schwäche zu zeigen, die bei einem Aufeinandertreffen mit den Jägern tödlich sein konnte.


    Barbara nahm die Gruppe tüchtig ran, ließ sie joggen und gleich darauf - ohne Atempause – schießen, um ihre Treffsicherheit unter Belastung zu testen. Dann mussten sie aus dem Laufen heraus Pfeile abschießen, was in einem Fiasko endete, da sie nahezu alle daneben gingen und sie anschließend die Pfeile eine halbe Stunde lang zusammensuchen mussten. Mit Jennyfer kam sie wie mit den anderen Mädchen nicht ins Gespräch. Es flogen immer nur Wortbrocken oder kurze Kommentare hin und her. Zu mehr reichten weder der Atem noch die Zeit. Das Training machte ihr wieder viel Spaß und sie fragte sich, warum sie nicht schon früher auf diesen Sport gekommen war. In Berlin gab es doch sicher auch Bogensportvereine.


    Abendbrot aß sie mit Trixi zusammen, die ihr erzählte, was sie am Vortag in Waren erlebt hatte. „Ich hoffe, du kannst bald mal mitkommen, wenn wir Waren unsicher machen. Die Kleinstadt ist echt niedlich, es gibt viele Geschäfte und Boutiquen. Der Markt ist hübsch anzusehen und da gibt es ein Eiscafé ... und einen Hafen mit Fischerbooten und Jachten reicher Schnösel“, schloss sie.


    „Ja, ich hoffe auch, hier bald herauszudürfen. Aber ich muss erst sehen, wie es überhaupt weitergeht, ob ich hier im Internat bleibe, wie lange mir Sunny noch verbietet, das Gelände zu verlassen, welche Fähigkeiten ich als Hexe habe, ob ich hier die Schule beende, ob wir nach Berlin zurück können. Oh Mann, so viele Fragen.“


    „Mach dir nicht zu viele Gedanken, vieles klärt sich im Laufe der Zeit von alleine. Komm, probier aus, mein Muster zu sehen, du musst üben“, bot ihr Trixi an.


    Tanja versuchte es, strengte sich an und kniff die Augen zusammen, während sie Trixi anstarrte. Doch auch diesmal sah sie gar nichts. Also erzählte sie Trixi vom Bogenschießen. So richtig begeistert war Trixi vom Bogensport nicht, aber sie meinte, am Mittwoch zum Kurs mitkommen zu wollen. Das war immerhin etwas, worauf sich Tanja freuen konnte.


    Am Abend rief ihre Mutter an. Sie hatte nichts Neues zu berichten, wollte aber wissen, wie es Tanja ging. Tanja erzählte ihr vom Bogenschießen und dass es ihr gut gehe und fragte nach Pa. Alles sei in Ordnung, erklärte ihre Mutter und beendete das Gespräch relativ schnell wieder. Tanja fühlte sich danach besser und schaffte es als Ablenkung, vor dem Einschlafen in ihrem mitgebrachten Buch ein paar Seiten zu lesen, bevor sie einschlief.
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    In der ersten Schulstunde am Montag bat Herr Schubert, der wieder einen dunkelgrauen Anzug trug, Tanja vor die Klasse, damit sie sich den anderen vorstellte. Widerstrebend ging Tanja nach vorn und schaute in acht Augenpaare, die sie anstarrten. Sie fühlte, wie ihr heiß wurde. So viel Aufmerksamkeit war sie nicht gewohnt und mochte es auch nicht, im Mittelpunkt zu stehen. Sie spulte die Fakten ihres bisherigen Lebens ab, erwähnte, dass sie erst seit Kurzem wusste, dass sie eine Hexe war und weder selbst als normaler Mensch geboren wurde, noch normale Eltern hatte. Sie müsse sich erst noch daran gewöhnen, dass Hexen und Hexer ebenfalls etwas ganz Normales auf der Welt waren. Dann ging sie schnell wieder auf ihren Platz zurück, ohne auf Fragen oder Kommentare zu warten. Es kamen keine und Schubert begann sofort den Deutschunterricht und widmete sich den Gegebenheiten und Erfordernissen, die zum Schreiben von Erzählungen und Romanen nötig sind. Bald landete er bei den Erzählstilen und den Zeitformen, in denen man Texte abfassen konnte.


    „Wenn ich einen Roman in der Vergangenheitsform, dem Präteritum, schreibe und etwas beschreiben möchte, das vor meiner Handlung passiert ist, welche Zeitform verwende ich dann?“


    Schubert sah in die Runde und richtete seinen Blick auf eine der Zwillinge. „Susa? - Du bist doch Susa?“, fragte er unsicher.


    Die Zwillinge saßen in der zweiten Reihe nebeneinander, trugen die gleichen Jeans und sehr ähnliche Oberteile, die nur ein wenig in der Farbe variierten. Anscheinend tauschten sie untereinander gern einmal die Plätze, denn die Angesprochene antwortete: „Ich bin Susi, Herr Schubert.“


    „Aha, heute links von mir und im roten T-Shirt. - Nun, also?“


    „Ja, äh, welche Zeitform verwende ich ...? Ich verwende die, äh ..., die Vorvergangenheit ...“


    „Das heißt Plusquamperfekt“, sagte Susa halblaut.


    „Das Plusquamperfekt“, wiederholte Susi.


    Schubert nickte und fuhr mit dem Unterricht fort. Er strich die Unterschiede von Perfekt und Plusquamperfekt heraus und kam über diesen Weg zu den Anwendungsbereichen der beiden Zeitformen. Tanja sah sich erstaunt um. Hatte keiner der anderen Schüler mitbekommen, wie Susa ihrer Schwester vorgesagt hatte, wenn schon Schubert anscheinend taub war? Aber Tanja hatte es doch laut und deutlich gehört. Warum reagierte niemand darauf? Wieso nahm der Lehrer das kommentarlos hin? Tanja verstand es nicht.


    Anschließend unterrichtete Herr Jung, dessen Aussehen seinem Name entsprach, Englisch. Tanja verpasste die ersten Minuten der Stunde, da sie im Schulbüro ihre Schulbücher und Hefte erhielt und einen Spind im Gang zugewiesen bekam, wo sie ihren Schulkram verstauen konnte. So kam sie um eine Vorstellungsrunde in Englisch herum. Herr Jung, der sich britisch steif hielt und eher wie ein Student aussah, führte den Unterricht ausschließlich in englischer Sprache durch. Er sprach schnell, routiniert, offensichtlich war Englisch seine Muttersprache und Tanja hatte Mühe, ihn zu verstehen. Sie bedauerte, ihre Mitschriften aus dem Englischunterricht zu Hause gelassen zu haben. Das erschwerte ihr das Mitkommen im Unterrichtsstoff. Englisch schien ihr hier an dieser Schule härter, schwerer zu sein als an ihrer alten Schule und ihr gruselte es bereits vor Mathe.


    In der kleinen Pause wollte Tanja die Zwillinge zur Rede stellen und sie fragen, warum niemand ihr Vorsagen gehört hatte. Sie wollte wissen, ob sie mit Magie gearbeitet und deshalb niemand reagiert hatte. Das erklärte allerdings nicht, warum sie dann Susa laut und deutlich hatte hören können. Nein, sie verstand es nicht. Aber sie konnte die Zwillinge nicht fragen, denn sie fand sie nicht.


    Erst am Mittag bekam sie in der Mensa die Gelegenheit, die Mädchen zu fragen. Tanja setzte sich mit ihrem Tablett, heute gab es Bohneneintopf und rote Bete, an den Tisch der Zwillinge. Zwei andere Mädchen standen gerade auf, als Tanja kam und machten ihr Platz.


    „Sagt mal, wie habt ihr das gemacht?“, fragte Tanja und schaute Susa an. „Wie konntest du ihr in Deutsch vorsagen, ohne dass es jemand mitbekommen hat? Da war doch Magie im Spiel, oder?“


    „Was, du hast mich gehört? Was hast du gehört?“, fragte Susa völlig erstaunt und ließ beinahe ihren Löffel fallen. Auch Susi hatte vor Erstaunen die Augen weit aufgerissen und hing an Tanjas Lippen, begierig darauf, von ihr die Antwort auf Susas Frage zu hören.


    „Was ich gehört habe? Na, wie du, um Susi zu helfen, gesagt hast, das heißt Plusquamperfekt.“ Tanja überlegte, ob sie ärgerlich werden sollte. Verarschten sie die beiden? Warum taten sie jetzt so furchtbar erstaunt?


    „Sie hat mich gehört!“, rief Susa, doch ihre Lippen bewegten sich nicht.


    „Das ist absolut erstaunlich! Niemand hört uns!“, entgegnete Susi. Auch ihr Mund bewegte sich nicht.


    „Wieso hört euch niemand?“, fragte Tanja. „Könnt ihr Bauchreden oder was? Ein Antischallfeld erzeugen? Aber ich habe euch doch gehört! Und wie habt ihr gerade eben geredet? Ohne Lippenbewegungen?“


    „Wir ... wir reden doch nicht wirklich!“, stieß Susi erschrocken hervor. Sie blickte sich verschwörerisch um, ob jemand sie belauschte. „Wir sind telepathisch begabt und können uns per Gedankenübertragung unterhalten.“


    ‚Telepathisch, na klar! So ein Quatsch!‘, dachte Tanja, doch sofort kamen ihr Zweifel. Das war eine Möglichkeit! Schließlich gab es jetzt ja auch Hexen und Fähigkeiten in ihrem Leben, die sie vorher als völlig unsinnig und unmöglich abgetan hätte.


    „Das ist kein Quatsch!“, fuhr Susa sie im gleichen Moment an und stutzte. „Du hast doch eben auch nur gedacht, richtig? Bist du ...? Kannst du etwa auch ...?“


    „Was? Nichts kann ich!“, wurde Tanja jetzt auch laut, riss sich aber sofort wieder zusammen. Das war ja unheimlich! Die beiden hatten ihre Gedanken aufgeschnappt, als sie dachte, das sei Quatsch! „Mensch, das ist ja irre! Ihr könnt euch tatsächlich über eure Gedanken unterhalten! Dann war das mit dem Schnitzel und dem Nachtisch vorgestern in der Mensa auch nur gedacht? Es kam mir gleich so komisch vor.“


    „Ja, na klar! Wir reden eigentlich ständig telepathisch miteinander, da es keine anderen Telepathen hier gibt. Du kannst anscheinend nur selten etwas mithören“, wunderte sich Susi.


    „Aber wieso kann sie überhaupt mithören? Senden kann sie ja offensichtlich auch!“, sagte Susa halblaut.


    „Bin ich denn die Einzige, die euch hören kann? Also ich meine eure Gedanken hören.“ Tanja kicherte. Wie sich das anhörte. Völlig irre. „Und ihr habt mich gerade eben verstanden, als ich gedacht habe, das sei Quatsch? Ist das etwa eine Fähigkeit, die langsam bei mir hervorbricht?“, fragte sie aufgeregt. Ihre Augen begannen zu funkeln.


    „Wie meinst du das, langsam hervorbricht?“, fragte Susi und dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Oh, stimmt ja, du kennst deine Fähigkeiten ja noch gar nicht.“


    „War da nicht etwas mit einem Armband?“, wollte Susa wissen.


    „Ja, ich habe bis vor Kurzem ein dämpfendes Armband getragen. Es verhinderte, dass Magie mich berühren und beeinflussen konnte und unterdrückte meine eigene Magie. Meine Eltern wollten das. Ich wusste auch nicht, dass ich eine Hexe bin oder dass sie Hexen sind.“


    „Ah ... und nun trägst du das Armband nicht mehr und deine Fähigkeiten brechen langsam durch, ich verstehe.“ Susi grinste. „Wer weiß, was da noch alles auf uns zukommt.“


    Susa sah Tanja auffordernd an.


    „Was?“


    „Ja, du hörst nicht alles, was wir denken. Gerade eben bat ich dich gedanklich, dein Wissen über unser Können für dich zu behalten, aber du hast es nicht empfangen. Machst du das bitte? Es für dich zu behalten und nicht rum zu erzählen?“


    „Ja, logo, das geht klar. Weiß denn sonst niemand, dass ihr Telepathen seid?“


    „Nein, wir tratschen das nicht herum. Wir wollen nicht, dass die anderen erfahren, dass wir Gedanken empfangen und senden können. Es würde einige verunsichern und sie würden uns aus dem Weg gehen. Das wollen wir vermeiden.“


    Susa nickte. „Wir wollen auch nicht, dass alle Schüler zu uns kommen und uns mit Fragen löchern wie: Was hat der Typ da gerade gedacht? - Was denkt die über mich? - Was denkt Lehrer X, wann schreibt er wieder eine Arbeit und worüber? Das wäre ja furchtbar. Außerdem könnten wie die Fragen nicht mal beantworten, da wir nicht in den Gedanken anderer herumwühlen oder sie mithören.“


    „Das verstehe ich. Ich würde auch nicht ständig gefragt werden wollen, was jemand denkt. Aber selber ein bisschen herum zu horchen, das ist doch sicher aufregend und spannend?“


    „Nee, nicht wirklich, das kommt dir nur jetzt so vor, weil es für dich neu ist“, erklärte Susi.


    Susa fügte hinzu: „Du willst nicht wirklich wissen, dass Mädchen X ständig an die Schmerzen ihrer Periode denkt, dass Kerl Y nur Pornos im Kopf hat und dass Frau Z voller Trauer über ihre krebskranke und bald sterbende Schwester ist und über Sterbehilfe und Selbstmord nachdenkt. Das sind jetzt nur drei Beispiele, die mir spontan eingefallen sind. Aber du verstehst, was ich meine? Wir haben unsere eigenen Probleme und Sorgen, da brauchen wir nicht noch hundert andere von fremden Leuten.“


    „Da hast du wohl recht“, sagte Tanja nachdenklich.


    „Wir müssen los, wir haben jetzt Sport“, erinnerte Susi und stand bereits auf.


    Tanja verspürte wenig Lust darauf, und Sport nach dem Mittagessen, wer war denn für diese Planung verantwortlich? Sunny? Aufstöhnend folgte sie den Zwillingen zur Sporthalle und zu den Umkleideräumen. Sie hätte sich gerne noch weiter über Fähigkeiten und Gedankenlesen unterhalten. War das aufregend! Würde sie das auch bald können? Aber die fehlende Zeit und der Unterricht machten einen Strich durch die Rechnung. Sie stand auf und folgte den Zwillingen.


    Auf dem Weg zur Sporthalle, die große Pause näherte sich ihrem Ende, begegneten Tanja drei Mädchen. Sie kamen ihr entgegen und eine von ihnen rempelte Tanja mit voller Absicht an. Tanja flog zur Seite und kam ins Straucheln, sie konnte sich gerade noch auf den Beinen halten.


    „Hey, was soll denn das?“, protestierte sie.


    „Du wurdest gesehen, im innigen Gespräch mit Alex, in der Mensa.“ Das Mädchen, das sie angerempelt hatte, sprach mit ätzend giftiger, hoher Stimme und blitzte Tanja wütend an. Ihre hellen Augen funkelten und sie warf mit heftigem Schwung des Kopfes ihre blonden Locken aus der Stirn. Sie hätte aussehen können wie ein Engel, doch jetzt glich sie eher einer vor Wut explodierenden Furie. Ihre Augen versprühten vor Wut Blitze. „Ich rate dir dringend, du Neue ...“, sie sprach das Wort so aus, dass es wie Nutte klang. „Lass deine Griffel von Alex, er ist für dich tabu! Er und ich sind füreinander bestimmt. Wir, Elke und Alex, werden das Traumpaar des Internats sein und du wirst dich nicht dazwischendrängen. Kapiert? Geht das in deinen hässlichen Schädel hinein? Solange du nicht einmal weißt, was du kannst, ob du überhaupt Fähigkeiten besitzt, solltest du dich schön unauffällig verhalten und den Kerlen nicht schöne Augen machen. Apropos schön: Da fehlt dir wohl so einiges, um in diese Kategorie zu fallen.“


    Die beiden anderen Mädchen, eine Brünette und ein chinesisch aussehendes, kleines und schmächtiges Girlie, grinsten hämisch zu Elkes Worten. Sie rissen die Mittelfinger hoch und wie auf Kommando drehten sich alle Drei herum und gingen weiter.


    „Was war denn das?“, fragte eine der Zwillinge, die vor Tanja gelaufen und nach dem Zwischenfall natürlich stehengeblieben waren und sich umgedreht hatten. „Der Esel nennt sich immer zuerst. Und die Mittelfinger ..., Leute, das haben wir in der dritten Klasse gemacht.“


    „Keine Ahnung“, sagte Tanja verwundert. „Na, ich denke, da ist eine scharf auf Alex und eifersüchtig, weil ich mit ihm geredet habe. Oh weh, meine erste Feindin hier.“


    „Mach dir nichts draus, Alex wird schon selber entscheiden können, mit wem er sich abgeben will. Er ist übrigens eine gute Partie, sieht super aus. Leider ist er für uns einer zu wenig. Wenn es doch nur mehr männliche Zwillinge gäbe ...“, Susa seufzte. „Und fürchte dich nicht vor dem Dreiergespann, du hast ja uns. Zusammen sind wir ebenfalls zu dritt.“ Sie schlug Tanja leicht mit der Faust gegen die Schulter.


    „Danke. Ich fürchte nur, sie hat recht mit dem, was sie zuletzt gesagt hat. Ich sehe doch aus wie eine Vogelscheuche und was meine Fähigkeiten angeht, na ja, wer weiß, ob ich überhaupt welche habe.“


    „Na, was du nicht hast, ist definitiv Selbstbewusstsein!“ Susi schüttelte den Kopf. „Daran werden wir arbeiten müssen. Du klingst ja wie Madame Deprie Mauerblümchen.“


    „Sport ist ein gutes Mittel, um selbstbewusster zu werden. Also los!“, wies Susa an.


    


    Beim Völkerball in der Halle stellte sich Tanja äußerst ungeschickt an und sammelte Negativpunkte ohne Ende. Bei der hiesigen Variante des Spiels, bei dem per Hand mit dem Ball die Mitglieder des gegnerischen Teams abgeworfen werden mussten, schieden die getroffenen Mitspieler nicht aus dem Spiel aus, sie sammelten nur einen Negativpunkt. Wer einen Gegner traf, sammelte einen Positivpunkt für die eigene Mannschaft. Tanjas Team verlor haushoch und sie war nach dem Spiel völlig fertig und durchgeschwitzt bis auf die Haut. Nein, Sport war wirklich nichts für sie.


    Die Sportstunde war die letzte Schulstunde des Tages. Es gab deshalb keine Zeitbegrenzung und der Sportunterricht dauerte, so lange eben das Spiel dauerte. Die anderen Mädchen verschwanden danach schnell, doch Brauner winkte Tanja mit dem Finger zu sich, bevor sie sich ebenfalls verkrümeln konnte.


    „Du hast eine schöne schlanke Figur, Tanja, aber dein körperlicher Zustand ist – nun ja, sagen wir – unbefriedigend. Du hast sicher selbst bemerkt, dass du beim Spiel nicht gut abgeschnitten hast. Deinen Bewegungen fehlt das gewisse Etwas, es fehlt Effizienz. Du musst dich effektiv, kraftvoll und geschmeidig bewegen, wie eine Raubkatze. Ich empfehle dir dringend meinen Fitnesskurs für Anfänger. Im Kurs sind viele neue Schülerinnen wie du drin, so auch Jana, Ulli und Tilla. Wir haben Fahrradtrainer, leichte Hanteln, es gibt Gymnastik und Ausdauerübungen für die allgemeine Kondition, die auch deinen Zustand verbessern werden. Was hälst du davon?“


    „Hm, jaaa. Ich mache schon einen Kurs mit, Herr Brauner, Bogenschießen!“


    „Das ist gut! Aber Bogenschießen ist etwas für die Koordination von Körper und Sinne. Es verbessert nicht deine Fitness. Überlege dir, etwas für deine Kondition zu machen, aber überleg nicht zu lange.“


    „Mache ich, Herr Brauner.“


    Tanja musste sich noch einen Augenblick auf die Bank setzen und ausruhen, dann duschte sie in aller Ruhe, zog sich wieder an und ging langsam zum Schloss zurück. Sie war allein, die anderen hatten schon längst das Weite gesucht und lümmelten sich in den Fernsehräumen vor der Glotze oder in ihren Zimmern vor Notebooks, hinter Handys ... Was konnte man sonst hier machen?, fragte sich Tanja. Sicher lasen nicht sehr viele in Büchern.


    Ein ganzes Stück hinter der Sporthalle wurde Tanja langsamer. Sie merkte erst gar nicht, dass sie fast stehengeblieben war. Mit der Hand fuhr sie sich über die Stirn und strich ein paar Haarlocken zur Seite. Was war denn auf einmal mit ihr los? Sie schüttelte leicht den Kopf. Ein beklemmendes Gefühl beschlich sie, das schnell anwuchs. Ihr wurde unwohl und Angst stieg in ihr auf. Aber warum? Angst wovor? Sie konnte es nicht sagen. Hastig schaute sich Tanja um. Waren Jäger in der Nähe? Wurde sie bedroht? Angegriffen? Sie befand sich doch in der Sicherheit des Internats.


    Die Furcht ergriff nun jede Faser ihres Körpers, Tanja keuchte und zitterte, sie sprang vom Weg herunter auf den Grünstreifen, der, nur mit Vorjahresgras bedeckt, in Buschwerk überging. Tränen verschleierten ihr den Blick und sie fragte sich, wie sie solche Angst haben konnte, wenn sich nicht einmal wusste, wovor sie sich fürchtete. Es gab keinen sichtbaren Grund für diese Angst. Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle und Tanja wusste nicht, warum sie weinte und wimmerte, warum sie so sehr Angst verspürte, dass sie sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen hätte. Sie begriff nicht, was geschah, sie hatte nur Angst – abgrundtiefe Angst!


    Die Umgebung verschwamm in der Dämmerung und durch die Tränen hindurch sah sie alles nur noch verschleiert. Wenn sie jetzt angriffen wurde, wäre sie zu keiner Gegenwehr fähig, ja sie würde den Angreifer nicht einmal richtig sehen können! Die Kehle war ihr wie zugeschnürt und sie konnte nicht schreien, nicht um Hilfe rufen. Auf den Knien kroch sie ein Stück in Richtung der Büsche und fiel dann einfach um. Es ging nicht weiter. Fliehen war unmöglich. Ihre Muskeln zitterten und versagten ihr den Dienst. Speichel lief aus ihrem Mund. Ihr Empfinden sagte ihr, das war das Ende. Tanja krümmte sich in Embryonalstellung zusammen und wartete darauf, unter furchtbaren Qualen hier, fernab von zu Hause, einsam und allein, zu sterben.


    Eine unangenehm hohe, hämisch klingende Stimme erklang. „Das war noch mal eine ganz persönliche Warnung für dich, du Bitch! Jetzt weißt du, was ich kann: Ich kann bei anderen bewusst Gefühle erzeugen. Zum Beispiel bei Leuten wie dir. Und die Gefühle sind verdammt echt, findest du nicht? Vielleicht könnte ich sogar jemanden damit töten, wenn ich ihm das Gefühl vermittle, gerade qualvoll zu sterben. Willst du ausprobieren, ob meine Gabe so weit reicht oder lässt du ab sofort die Finger von Alex?“


    Tanja konnte kaum glauben, was sie da hörte. War diese Elke irre? Warum griff sie sie schon wieder an? Sie hatte doch gar nicht mit Alex gesprochen, ihn nicht einmal gesehen. Das Mädchen musste ernsthaft gestört sein und mächtige Probleme haben. Langsam begann Tanja, sich eine Spur besser zu fühlen. Aber das war sicher nur, weil Elke es zuließ.


    „Übrigens, ich könnte natürlich in Alex das Gefühl erzeugen, mich zu lieben, aber das will ich nicht. Ich will, dass er mich von sich aus liebt. Und das tut er! Er liebt mich! Aber ich könnte in dir das Gefühl entstehen lassen, dass du mich liebst, mehr liebst als sonst irgendwas auf der Welt. Dann rennst du mir den Rest deines jämmerlichen Lebens wie ein liebeskrankes Hündchen hinterher und bist glücklich, wenn du mir die Füße küssen darfst. Wie findest du das? Denk mal darüber nach, wie gnädig ich mit dir bin, dass ich das nicht tue!“


    Damit verschwand Elke. Nicht, ohne vorher noch einmal hämisch über Tanja gelacht zu haben.


    Langsam wich in Tanja das fürchterliche Angstgefühl und ihre Körperfunktionen normalisierten sich. Oh Mann, das war heftig gewesen. Sie wischte sich Tränen und Rotz aus dem Gesicht und erhob sich langsam. Vorsichtig spähte sie in alle Richtungen, ob die Verrückte wirklich weg war. Noch immer fühlte sie sich schwach und zittrig. Ihre Jeans zierten Grasflecken und die linke Hand war voller Erde.


    Wie es aussah, war Elke eine Person, die sie nicht leiden konnte, die massiv etwas gegen sie hatte, eine nicht zu unterschätzende Gegnerin. Eine Gegnerin, die viel zu schnell für sie Gestalt angenommen hatte und die zu einer ernsthaften Gefahr werden konnte. Die ihr Leben bedrohen konnte! Und das alles nur aus Eifersucht. Aber gerade aus Eifersucht hatten in der Geschichte der Menschheit die meisten Frauen gemordet!


    ‚Mein Gott!‘, dachte Tanja. ‚Worauf ist denn diese Kuh so eifersüchtig? Auf ein Gespräch mit Alex beim Frühstück? Deswegen greift sie mich an und bringt mich halb um? Das kann doch nicht wahr sein!‘


    Tanja wollte mit niemandem Streit und wenn sie auch nur den geringsten Verdacht gehabt hätte, Elke und Alex könnten mehr sein als nur Schüler, die zur gleichen Zeit ans gleiche Internat gingen, sie würde nie einen Gedanken an Alex in ihrem Kopf zulassen. Aber den Verdacht gab es nicht und die beiden waren kein Paar. Nur in Elkes wirrem Kopf. Was hatte sie, Tanja, denn schon getan? Weder mit Alex geschlafen, noch ihn geküsst oder berührt. Elke sollte sich nicht so aufführen! Verdammt, Tanja wollte keinen Gegner haben! Sie wollte mit allen Leuten gut auskommen und sich mit allen gut verstehen! Sie waren hier Hexer und Hexen, die einen gemeinsamen, gefährlichen Feind hatten, da mussten sie sich nicht noch gegenseitig das Leben schwer machen! Aber das war wohl Wunschdenken und brachte sie nicht weiter. Sie musste mit den Zwillingen und mit Trixi reden. Tanja fühlte echte Angst vor Elke, keine eingeimpfte – und Panik. Sie brauchte Hilfe!


    Schweißgebadet, erschöpft, dreckig und gedemütigt ging Tanja zum Schloss und in ihr Zimmer. Durch die geöffnete Badezimmertür sah sie Tilla vor dem Spiegel stehen.


    „Ich will gleich zu Ron, wir wollen ...“, sprudelte es aus ihr heraus, dann merkte sie, dass etwas nicht stimmte und sie musterte Tanja im Spiegel genauer. „Was ist los, was ist passiert?“


    Tanja schüttelte den Kopf. „Nichts, es ist alles okay. Mach dir keine Gedanken um mich, ich bin nur gestürzt. Geh zu Ron und habt beide Spaß, ich brauche nur ein bisschen Ruhe.“


    „Echt?“ Tilla schaute skeptisch. „Hingefallen? Soll ich dich zu einem Arzt bringen? Oder zu Ralf, der kann dich nach Waren ...“


    „Nein, ist schon gut. Mach dir keinen Kopf, ich bin okay. Nichts ist verletzt, nichts gebrochen. Okay?“


    „Ja, gut, okay. Ruh dich aus.“ Tilla klang leicht beleidigt. Sie spürte mit ihrer Fähigkeit, dass da noch mehr war, dass Tanja nicht nur gestürzt war und nur nicht mit ihr darüber reden wollte, was passiert war.


    Tanja atmete auf. Mit Tilla wollte sie jetzt nicht über den Vorfall reden. Sie wartete, bis das Mädchen gegangen war, duschte und klopfte nebenan bei den Zwillingen an die Tür. Sie hoffte, dass sie da waren, Sport hatten sie ja bereits hinter sich.


    Eine Blondine öffnete und lugte um die Tür herum. Sie trug nur Unterwäsche und ihr Haar war feucht. Tanja sah sofort, um wen es sich handelte. „Kann ich einen Moment reinkommen, Susa?“


    „Hey, gut geraten“, rief Susa, da Tanja richtig ihren Namen genannt hatte, dann stutzte sie und sah Tanja genauer an. „Was ist denn los? Du siehst aus, als wärst du überfallen worden. Klar, komm rein.“


    Tanja erzählte davon, was Elke mit ihr angestellt hatte.


    „Was?“, Susis Stimme überschlug sich fast. „Sie hat WAS gemacht? Das ist ja oberkrass! Das mit dem Anrempeln war schon fies, doch ein Angriff mit ihrer Fähigkeit ... auf eine andere Hexe ... Das ist kriminell, das musst du Sunny melden, hörst du?“


    „Ja, das musst du! Das war nicht nur ein kleiner Streich, das war tatsächlich ein Angriff. So etwas wird hier nicht geduldet!“ Auch Susa war außer sich.


    „Ich wollte mit euch darüber reden“, sagte Tanja. „Weil mir diese Elke Angst macht und weil es ziemlich heftig war, was sie mit mir gemacht hat. Aber melden werde ich das nicht. Ich bin keine Petze und ich verstecke mich nicht hinter Sunny. Meine Probleme will ich selber lösen. Ich wollte eueren Rat und eure Hilfe. Was kann ich tun, um mich zu wehren?“


    „Das nicht zu melden, finde ich falsch“, Susi schüttelte den Kopf. „Das hat nichts mit petzen zu tun, das betrifft deine Sicherheit. Wenn hier alle Hexen und Hexer ihre Fähigkeiten gegeneinander einsetzten, gäbe es jeden Tag Tote!“


    „Ja, das stimmt.“ Susa wirkte nachdenklich. „Aber wenn Tanja das nicht melden will, sollten wir das respektieren. Immerhin betrifft es ja nicht uns. Allerdings denke ich, wir sollten ab sofort diese Elke im Auge behalten und wenn sie wieder etwas tut, das nicht okay ist, schnappen wir sie uns. Aber wie hilft das jetzt Tanja?“


    „Du solltest dich von Alex fernhalten und Elke nicht weiter reizen“, sagte Susi.


    Susa schüttelte den Kopf und gleichzeitig sagte Tanja bestimmt: „Nein! Ich lasse mich nicht einschüchtern und mir nicht vorschreiben, wen ich treffen darf und wen nicht! Ich muss endlich meine Fähigkeiten erkennen und lernen, mich zu verteidigen und zu schützen.“


    „Richtig!“, gab ihr Susa recht.


    „Wie heißt der Typ, der die Selbstverteidigungskurse veranstaltet?“ Tanja schaute Susa fragend an.


    „Das ist Thomas. Du siehst ihn spätestens morgen in der Schule.“


    „Okay.“


    „Beim nächsten Vorfall konzentriere dich auf uns und versuche, uns telepathisch zu rufen! Ich bin sicher, es klappt dann auch“, schlug Susi vor. „Wir kommen dir dann zu Hilfe und zeigen der Kuh, wo der Hammer hängt!“


    ‚Super!‘, rief Susa ihrer Schwester gedanklich zu und zeigte ihren erhobenen Daumen.


    „Hey, das Super habe ich gehört!“, rief Tanja und freute sich. „Danke euch, ihr seid lieb. Ich glaube, ich habe zwei neue Freundinnen gefunden.“


    „Na du scheinst auch in Ordnung zu sein. Aber auch, wenn du es nicht wärst, was diese Elke mit dir gemacht hat, geht entschieden zu weit.“ Susi hatte sich noch nicht beruhigt, doch Tanja wiegelte ab. Jetzt fühlte sie sich wieder besser.


    Mit Trixi wollte Tanja auch reden, sie fand sie im Fernsehraum und ging mit ihr auf den Gang, um keine Zuhörer zu haben. Als Tanja alles erzählt hatte, reagierte Trixi ähnlich aufgebracht wie die Zwillinge. Sie schlug zuerst vor, sich gemeinsam Elke zu schnappen und ihr die Eifersucht aus dem Leib zu prügeln, doch Tanja wehrte sofort ab. Sie wollte keine Gewalt und so eine Aktion provozierte Elke nur, dann ihrerseits mit ihren Freundinnen auf Trixi und sie loszugehen. Das konnte in ein ewiges Hin und Her ausarten, das ihr bekannt vorkam. War es bei den Jägern und Hexen nicht ähnlich? Nur, dass diese sich nicht nur prügelten, sonder umbrachten. Diesen Krieg mit Elke in klein zu haben, darauf konnte sie nun wirklich verzichten.


    Dann schlug Trixi vor, Tanja in den nächsten Tagen unsichtbar zu folgen, um ihr bei einem Angriff beizustehen. So hätte Tanja Hilfe gegen Elke und gleichzeitig eine Zeugin, die gegen Elke aussagen konnte, wenn sie wieder einen Angriff auf Tanja startete.


    „Danke“, sagte Tanja. „Das ist lieb von dir, aber das wird für dich sicher zu anstrengend. Du müsstest mir ja auf Schritt und Tritt wie ein Schatten folgen, das kann ich nicht verlangen und ich will auch nicht, dass du das tust. Wenn ich wirklich einen Bodyguard brauche, werde ich mich an die Internatsleitung wenden. Aber sag mal, ist jetzt nicht eine gute Gelegenheit, mir deine Unsichtbarkeit mal zu zeigen, was meinst du?“


    Trixi sagte nichts, breitete die Arme aus und begann, sich zu drehen. Dabei verschwamm sie und lief ein paar Schritte von Tanja weg. Tanja folgte ihr mit dem Blick und als Trixi rief, sie sollte sagen, wo sie sich befände, zeigte Tanja sofort auf sie.


    „Du siehst mich noch?“


    „Ja, aber nur schwach und verschwommen, durchscheinend. Das sieht irre aus.“


    „Das ist ja seltsam, für normale Menschen bin ich völlig unsichtbar und von Hexen können mich nur die Stärksten und Mächtigsten noch sehen, wenn ich mich tarne.“


    Trixi sah leicht verwirrt und eine Spur enttäuscht aus. Sie schüttelte den Kopf und machte sich wieder sichtbar.


    „Ich bin also stark und mächtig?“, kicherte Tanja, die kein Wort davon glaubte.


    „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Vielleicht war ich nur unkonzentriert oder hatte einen schwachen Moment und du konntest mich deshalb sehen. Was machen wir nun mit deinem Problem?“


    „Bleib einfach in meiner Nähe, solange es dir nichts ausmacht. Das reicht mir schon.“


    


    

  


  
    



    


    


    Rotschopf


    


    


    In dieser Nacht hatte Tanja wieder den Albtraum. Erneut wurde eine erwachsene Frau zum Scheiterhaufen geführt. Doch diesmal sah sie sich selbst in der Reihe der Menschen stehen. Eine Tanja mit knallrotem Haar, das ihr in langen verfilzten Locken vom Kopf hing. Sie war in ein altertümliches Kleid gehüllt, besaß Schmutzflecken auf der Kleidung und im Gesicht. Und die Frau, die sie im Traum diesmal nicht selbst war, sprach zu dieser Tanja, die nicht mit den anderen mitjubelte: „Mein Kind, meine ferne Urenkelin, es ist so schön, dich zu sehen, auch wenn der Anlass ein schmerzlicher ist. Du hast nun deine Bestimmung erkannt, du bist eine Hexe. Erkenne deine Fähigkeiten, nutze sie und nimm den Kampf gegen das Böse auf.“


    Dann wurde die Frau mit dem sie umgebenden Holzstoß angezündet und die Flammen machten sich erst über das Holz her, dann fraßen sie sich in ihr Fleisch, verbrannten den Leib. Schreiend erwachte Tanja.


    Einen Moment lang blinzelte Tanja erschrocken in die Dunkelheit, die sie umgab. Dann wurde ihr klar, dass sie erneut einen Albtraum gehabt hatte. Etwas berührte ihren Arm.


    Tilla stand an ihrem Bett. „Was ist los? Hast du wieder geträumt? Geht’s dir gut?“, fragte die kleine und ihr nordischer Dialekt trat stark hervor.


    Tanja beruhigte sich schnell und gab auch Tilla Entwarnung, die natürlich aus dem Schlaf aufgeschreckt und zu ihr ans Bett gekommen war. „Schlaf weiter und mach dir keine Gedanken, es ist alles in Ordnung. Du weißt ja, ich träume manchmal schlecht, aber jetzt ist es vorbei und in dieser Nacht kommt kein weiterer Traum.“


    Der Wecker riss Tanja am Dienstagmorgen aus dem Schlaf. Als sie sich gähnend streckte und aufsetzte, erschreckte sie ein „ach du meine Güte!“ von Tilla.


    „Was ist?“


    „Du ... Du bist ... Äh ...


    „Verdammter Mist, was ist los? Was bin ich?“, rief Tanja beunruhigt und sprang aus dem Bett. Sie betastete ihren Kopf, sah an sich herunter, da war nichts ungewöhnlich! Sie konnte an sich nichts sehen oder ertasten, was Tilla zu dem Ausruf veranlasst haben könnte. Sie war nicht verletzt, spürte keine Schmerzen, sah kein Blut!


    „Du ... Geh mal zum Spiegel ...“ Tilla starrte sie an wie ein Gespenst. „Wie hast du das gemacht?“, murmelte sie verwirrt.


    „Was gemacht?“


    Tanja lief ins Badezimmer und schaute sich im Spiegel an. „Ach du meine Güte! Wie ist das denn passiert? War das ein Streich der anderen Mädchen? Oder der Jungs?“, rief sie.


    „Nein, das kann nicht sein, unmöglich. Ich habe einen leichten Schlaf und hätte ganz sicher etwas gehört“, kam von Tilla zurück, die nun auch aufstand.


    Tanja griff sich in ihr volles, vom Schlaf zerzaustes Haar und befühlte es. Es fühlte sich an wie immer. Aber es sah nicht aus wie immer! Über Nacht hatte es den Farbton geändert und war nun nicht mehr blass blondrötlich, sonder satt tiefrot. Was sie sah, gefiel Tanja. Sie irritierte nur, wie es zu dieser Änderung gekommen war. Noch nie hatte sie gehört oder gelesen, dass sich bei jemandem über Nacht von ganz allein die Haarfarbe geändert hatte. Den Gerüchten, die man sich erzählte, dass bei Menschen durch Schock oder extremes Grauen das Haar plötzlich weiß geworden sein sollte, glaubte sie nicht. Und nun erlebte sie am eigenen Leib, wie ihr Haar sich verändert hatte. Der Albtraum der Nacht fiel ihr wieder ein. Ob die Veränderung damit zu tun hatte? Im Traum hatte sie tiefrotes Haar gehabt. Sie musste unbedingt mit Sunny darüber reden. Vielleicht wusste sie als schon sehr lange lebende Hexe, was passiert sein konnte. Schnell machte Tanja sich fertig.


    „Ich geh noch bei Sunny vorbei, vielleicht ist sie schon im Büro.“


    Tilla betrachtete sie. „Sieht gar nicht so schlecht aus. Aber hoffentlich hast du morgen früh nicht plötzlich blaue Haare.“ Sie hatte sich von dem Schock erholt und kicherte. Erst recht, als sie Tanjas entsetzter Blick traf. „Ja ja, schon gut, das war nur ein Gedanke. Jetzt geh nur, ich brauche noch etwas Zeit.“


    Tanja beeilte sich, zu Sunny ins Büro zu kommen.


    ‚Was für eine Aufregung am frühen Morgen‘, dachte sie. Das mochte sie überhaupt nicht. Unterwegs begegnete ihr Ralf, der Mülltonnen vor sich herschob. Die Wegleuchten tauchten ihn in gelbliches Licht. Hinter ihm bewegte sich sein riesiger verzerrter Schatten. Alles andere lag in Dunkelheit gehüllt. Sie grüßten einander, er schien jedoch nichts an ihr zu bemerken.


    Sunny sah auf, als Tanja die Tür aufriss.


    „Oh, Entschuldigung, ich hätte vorher klopfen sollen“, entfuhr es Tanja. Im Moment war ihr die Etikette aber ziemlich egal und sie war nur froh, dass Sunny bereits im Büro war.


    „Guten Morgen Tanja.“


    „Ja, guten Morgen. Es ist etwas passiert.“


    „Was ist denn passiert?“, fragte Sunny und musterte Tanjas Haar. „Neuer Look? Gefällt mir.“


    „Das ist es ja! Es ist ganz von alleine passiert, heute Nacht.“


    „Was ist passiert? Ich verstehe nichts!“ Die Hexe runzelte die Stirn und schaute Tanja fragend an.


    „Meine Haare! Die rote Farbe!“


    „Oh ...“ Sunny erhob sich und trat zu Tanja. Sie nahm eine Haarsträhne zwischen die Finger und rieb sie, als wollte sie prüfen, ob die Haare abfärbten. „Du hast nichts gemacht?“


    „Nein!“


    „Vielleicht war es ein Streich der anderen Mädchen?“


    „Nein. Tilla sagt, sie hat einen leichten Schlaf und sie hätte etwas gehört, wenn die Mädchen oder Jungs in unser Zimmer gekommen wären. Und da ist noch etwas. Ich hatte in der Nacht wieder einen Albtraum.“


    „Wieder? Wieso wieder? Setz dich hin und erzähl mir alles, von Anfang an“, forderte Sunny und nahm wieder Platz.


    Tanja berichtete ihr von den Träumen, die sie bisher gehabt hatte und von dem Traum der letzten Nacht. Sie erzählte, wie sie mit Tilla darüber gesprochen hatte und was sie vermuteten, was die Träume betraf.


    „Das ist ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich. Ich bin sicher, dass diese Träume etwas zu bedeuten haben und dass es mit deinem Hexenwesen zusammenhängt, das vermutet ihr schon richtig.“ Sunny überlegte. „Ich weiß zu wenig über dich und deine Familie, deine Ahnenreihe. Lass mich zusammenfassen, was ich begriffen habe. Die Hexe, von der du träumst oder die du im Traum bist, befindet sich im Mittelalter, sagst du. Und sie soll, laut Aussage des – hm - Vollstreckers, sehr mächtig gewesen sein. Sie wurde gefangen und wird auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Das hast du bisher geträumt. Letzte Nacht war es auf einmal anders und sie hat zu dir gesprochen. Nachdem du dein Armband nicht mehr trägst und dir bewusst geworden bist, eine Hexe zu sein, könnte die Veränderung deines Traumes damit zusammenhängen. Ich kann mir auch durchaus vorstellen, dass dein Körper und somit ebenfalls dein Haar nun alle Anzeichen einer Hexe aufweisen und dass die Haarverfärbung sozusagen etwas verspätet, nachträglich, stattfand. Allerdings habe ich nie von einem ähnlichen Fall gehört. Es hat noch nie bei einer Hexe körperliche Veränderungen gegeben, die durch einen Traum hervorgerufen wurden. Das ist sehr mysteriös ...“


    Sunny stand auf, sie schien einen Entschluss gefasst zu haben. „Und was die Traumhexe angeht, ob sie wirklich eine Urahnin von dir ist ... Wer weiß? Du gehst jetzt frühstücken und zum Unterricht. In der Freizeit versuche bitte, mehr über deine Familie herauszufinden. Über deine Oma, Opa, Uroma und so weiter. Denk nach, was du von deinen Eltern gehört hast. Frage deine Mutter, wenn sie das nächste Mal anruft. Ich tue das Gleiche und recherchiere ein bisschen herum. Mal sehen, ob ich etwas herausbekomme, das uns weiterbringt. Was du mir erzählt hast, ist äußerst interessant – und sehr persönlich. Danke für dein Vertrauen, ich werde es nicht enttäuschen. Ich will dir helfen. Im Moment sehe ich keine Gefahr für dich, hier im Internat bist du sowieso sicher. Das Gelände ist geschützt, wie du weißt, und du verlässt es weiterhin nicht, darum bitte ich dich eindringlich. Wenn du wieder träumst, sagst du es mir sofort und wenn dir die Alpträume zu lästig oder zu schlimm werden, lassen wir uns etwas einfallen, sie zu unterbinden. Entweder mit Magie oder medikamentös. Das mit deinem Haar-“, Sunny sah Tanja lächelnd an, „da mach dir mal keine Gedanken. Wir werden sehen, ob es dauerhaft so bleiben wird. Ich finde, es macht dich noch schöner. Es ist ein schönes, sattes Rot. So, nun geh.“


    Jetzt war Tanja so schlau wie vorher. Sie hatte ein kleines Wunder erlebt, das sie nicht weiter beunruhigen sollte, sagte Sunny. Aber beunruhigt fühlte sich Tanja dennoch. Es war nichts Schlimmes passiert, klar, aber andererseits konnten weitere Dinge geschehen, ohne dass sie in der Lage war, es zu verhindern. Das drängte sie in eine passive Rolle, in der sie wenig ausrichten konnte und das gefiel ihr nicht. Sie war jetzt eine Hexe und wollte aktiv ihr Leben gestalten.


    Durch die Farbveränderung ihrer Haare hatte Tanja sich auch optisch ihrem jetzigen Wesen angepasst. Was aber nicht unbedingt nötig gewesen wäre, da es auch Hexen gab, die schwarzes oder mittelblondes Haar besaßen und die keine Sommersprossen oder grüne Augen aufwiesen. Ihre Fähigkeiten als Hexe blieben noch immer verborgen, wenn sie von den wenigen Malen absah, wo sie Farbmuster gesehen oder Gedanken gehört hatte. Das war alles unbefriedigend, aber sie musste eben mehr Geduld aufbringen.


    Als Tanja in die Mensa kam, begegnete ihr Blick dem von Elke, die mit ihren Anhängseln an einem Tisch saß. Elkes Augen wurden beim Anblick Tanjas sogleich schmaler.


    ‚Wenn sie jetzt denkt, ich habe mir die Haare gefärbt, um Alex zu gefallen, habe ich gleich neuen Ärger mit ihr. So ein Mist!‘


    Tilla, die dicht neben Ron saß, hob eine Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. Tanja füllte ihr Tablett mit Brötchen, Wurst, Konfitüre und nahm sich Kaffee, dann ging sie zum Tisch mit Tilla und Ron. Tilla stellte sie und Ron einander vor und Tanja bekam einen kurzen Blick und ein „Hi“ von Afrika-Boy, dann hatte er wieder nur Augen für Tilla. Tanja freute sich, dass Tilla von sich aus die Initiative ergriffen und den Kontakt zu Ron aufgenommen hatte. Tanja hatte genug eigene Probleme und bedauerte, sich nicht in dem Maße um Tilla kümmern zu können, wie sie es gerne getan hätte. Aber nun lief es ja prima für die kleine Zimmergenossin. Tanja fand, die beiden gaben ein schönes Paar ab.


    Als Elke aufstand und den Saal verließ, ging sie dicht an Tanja vorbei und raunte ihr zu: „Glaub nur nicht, dass du jetzt besser aussiehst!“


    ‚Gott sei dank ist Alex nicht hier‘, dachte Tanja. Wenn er sich zu ihr gesetzt hätte, oh weh. Wer weiß, was Elke in ihrer Eifersuchtswut angestellt hätte. So blieb es bei der abwertenden Bemerkung. Sie erwiderte nichts darauf, um Elke nicht weiter zu reizen oder zu provozieren.


    Auf dem Gang zum Klassenzimmer begegnete ihr Alex, aber jetzt war Elke außer Sicht und es bestand keine Gefahr auf kriegerische Handlungen. Alex sah sie an, hob erstaunt die Brauen und lächelte. Für ein Gespräch blieb aber keine Zeit und so formte er nur mit den Lippen ein: „schön.“


    Die Zwillinge musterten im Klassenraum ebenfalls erstaunt ihre neue Haarfarbe.


    „Willst du jetzt mehr wie eine Hexe aussehen?“, fragte Susa.


    „Nein, ich ... Ich erzähle es euch später in der Pause“, sagte Tanja schnell, denn Frau März, im hellgelben Kostüm und geschminkt wie eine Diva, eröffnete den Biologieunterricht.


    Susa und Susi staunten nicht schlecht, als Tanja in der Pause von der Farbveränderung ihrer Haare ohne ihr Zutun berichtete.


    „Du solltest aufpassen, dass du nicht über Nacht zur alten Frau wirst oder zu einem Jungen. Also mir wäre das unheimlich. Es betraf zwar diesmal nur deine Haare, aber wer weiß denn, was als Nächstes kommt?“ Susi schüttelte sich.


    „Nun mach mir keine Angst“, rief Tanja eine Spur zu laut aus.


    „Ich denke, es hat etwas damit zu tun, dass du, seit du Kind warst, das Armband getragen hast. Jetzt ist es ab, deine Fähigkeiten als Hexe kommen hervor und dein Aussehen gleicht sich an, oder so“, meinte Susa.


    „Das kann sein ...“, sagte Tanja nachdenklich. „Hoffentlich gleicht sich nicht noch etwas bei mir an, das mir weniger gefällt.“ Dann erwähnte sie Elkes neuen Auftritt.


    „Dieses Biest!“, zischte Susa.


    „Ich verstehe nicht, warum sie sich so auf mich konzentriert“, Tanja hob die Hände und blickte ratlos von Susa zu Susi. „Sie kann doch in jeder Unterrichtsstunde Alex anbaggern, ihn bearbeiten und mürbe machen.“


    „Na ja“, Susa schüttelte den Kopf. „Mürbe machen ist ja nicht dasselbe wie verliebt sein. Das kann man nicht erzwingen. Also Elke könnte es schon, aber sie will ja nicht, sie will, dass er sich von sich aus in sie verliebt. Und jede Unterrichtsstunde? Wie soll das gehen? Elke ist doch gar nicht in Alex‘ Klasse.“


    „Was? Na klar! Sie sind doch beide in der Zehnten!“


    „Wir haben zwei zehnte Klassen“, sagte Susi beinahe sanft, um Tanja wieder zu beruhigen.


    „Oh, das wusste ich nicht.“


    In der großen Pause wollte Tanja das Mittagessen schnell hinter sich bringen, da sie ins Schulbüro wollte. Dort lagen die Kursbögen aus und sie wollte nachsehen, was an Kursen angeboten wurde. Sie wollte sich auf alle Fälle in einen Selbstverteidigungskurs eintragen. Kaum saß sie vor ihren Spaghetti Bolognese, setzte sich Chris zu ihr. Er hatte sie bereits im Unterricht dauernd angestarrt. Und das nicht nur heute.


    „Gut siehst du aus“, sagte er, nachdem er sich, ohne zu fragen, an ihren Tisch gesetzt hatte.


    „Hm.“ Tanja sog eine lange Nudel in den Mund, leckte sich die Soße von den Lippen und schlang das Essen hinunter. Jetzt wurde es ihr aber zu peinlich und sie nahm doch das Messer in die Hand und begann, die Nudeln in handliche Stücke zu zerschneiden.


    Chris, der ihr gegenüber saß, drehte mit der Gabel die Nudeln auf einem Löffel, führte diesen dann vornehm zum Mund und kaute langsam, während er sie anstarrte. „Jetzt ähneln wir uns noch mehr.“


    Er spielte anscheinend auf sein rötliches Haar und die Sommersprossen an. Das war aber auch schon alles, was sie an Ähnlichkeiten gemeinsam hatten. Ansonsten war er groß und arrogant und ganz und gar nicht ihr Typ. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und bemerkte, wie er ihre Brüste anstarrte. Nun ja, bei Körbchengröße A gab es nicht viel zu sehen, doch sein Blick störte sie.


    „Aha. Aber nur geringfügig äußerlich.“


    „Wer weiß ...“, orakelte er. „Um die Inneren Werte kennenzulernen, sollten wir mal etwas zusammen unternehmen. Nachmittags ist doch genug Zeit. Wie wäre es mit heute?“


    ‚Wie wäre es mit morgen in tausend Jahren?‘ Tanja schüttelte den Kopf und schob sich den Rest der Nudeln in den Mund. „Ich kann nicht und will nicht, sorry“, nuschelte sie mit vollem Mund. Bei dem Typen konnte sie ruhig unhöflich sein. „Und jetzt hab ich was vor.“


    Sie stand auf und brachte das Tablett weg.


    Im Schulbüro begrüßte Tanja die Sekretärin und schaute sich die Kursaushänge an. Fußball, Handball, Volleyball und noch einige andere Ballspiele. Laufen, Aerobic, Kraftsport, Judo, Karate und Bogenschießen vervollständigten das Angebot. Bei Letzterem trug sie sich ein. Sonst gab es nur Sport? Nein, daneben hingen die Nachhilfekurse. Und rechts fand sie ihn: Selbstverteidigung für Jungen, das Gleiche für Mädchen. Gerade als sich Tanja einschrieb, öffnete sich die Tür und ein Mann im jungen bis mittleren Alter trat ein. Er trug einen engen Sportdress und hatte kurzes schwarzes Stoppelhaar, eine kräftig-muskulöse Figur und ein gut geschnittenes Gesicht mit einer Nase, die einen Höcker auf dem Rücken besaß. Tanja wusste, dass solch ein Aussehen davon kam, wenn die Nase einmal gebrochen gewesen war. Manche Männer mochte dies total verunstalten, zu diesem Herrn passte es gut, fand Tanja.


    „Oh, schön, ein Neuzugang für meinen Kurs“, sagte der Mann, als er Tanja mit dem Stift in den Fingern am Blatt mit den Selbstverteidigungskursen stehen sah. „Du selber bist auch neu hier im Internat, was?“


    „Ja, äh, ich bin Tanja.“


    „Oh, Entschuldigung. Jeder hier kennt mich, aber da du neu bist, kennst du mich natürlich noch nicht. Ich bin Thomas. Ich bin einer der Wachmänner der Anlage und Leiter der Kurse Selbstverteidigung, Kraftsport und Karate. – Hallo!“ Er streckte die Hand aus, die Tanja ergriff und schüttelte. Sein Griff war fest, männlich, sehr kräftig.


    „Hallo. Ja, ich bin neu hier und ich möchte lernen, mich zu verteidigen. Sie sind auch Wachmann? Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“


    „Sag du zu mir. Wir, also die Wachschützer, patrouillieren durch die Anlage und stehen am Eingangstor. Du wirst mich schon noch sehen. Super Idee, dass du dich in meinen Kurs eingetragen hast. Als Hexe solltest du dich verteidigen können, wo immer du dich gerade befindest und du solltest in der Lage sein, was immer du gerade zur Hand hast, als Waffe benutzen zu können. Dann sehen wir uns spätestens Freitag Nachmittag.“


    „Ja, ich bin schon gespannt.“


    Tanja machte noch einen Abstecher zu Sporthalle und Sportplatz, vielleicht spielte Alex wieder Fußball und sie konnte ihm aus der Ferne zuschauen. Ansprechen oder zu ihm hingehen wollte sie nicht, sie wollte nicht riskieren, dabei von Elke gesehen zu werden. Sie glaubte auch nicht, dass sich Trixi in ihrer Nähe aufhielt oder ihr helfen konnte, wenn Elke sie wieder angriff. Bald musste sie sich überlegen, wie sie dieses Problem lösen konnte. Mit Elke reden, mit Alex zusammen mit Elke reden, mit Alex offiziell ein Paar werden? Sie lachte in Gedanken auf und sagte sich, träum weiter. Mit Elke in den Kampf treten oder Elke und Alex aus dem Weg gehen. Diese Optionen blieben ihr, von ihnen musste sie eine wählen. Oder sie sprach einmal mit Thomas, der einen sympathischen Eindruck machte und ihr vielleicht einen Rat geben konnte, was sie tun sollte. Aber alles nicht heute!


    Auf dem Sportplatz spielten ein paar Jungs Fußball, sie erkannte Laurent aus ihrer Klasse. Die meisten anderen hatte sie noch nie gesehen. Alex war nicht mit dabei und so hielt sie sich auch nicht länger hier auf.


    Am Abend fragte Tilla: „Wie findest du Ron?“


    „Ich, na ja, ich kenne ihn ja nicht. Er sieht exotisch aus, aber nicht schlecht, finde ich.“


    „Er ist total süß!“, schwärmte Tilla. „Er ist nicht so wie die anderen Jungs, er ist total verständnisvoll und interessiert sich für alles von mir. Ich habe ihm von meinen Eltern erzählt und konnte das erste Mal weinen, wenn noch jemand in meiner Nähe war. Ron hat mich in den Arm genommen und getröstet. Das war so schön.“


    „Das ist super und freut mich echt für dich. Ich finde, ihr zwei passt gut zusammen.“


    „Ja, er ist ein Wahnsinnstyp. Was ist mit dir? Hast du dir schon jemanden ausgeguckt? Diesen Alex?“


    „Ach, ich weiß doch gar nicht, wie lange ich im Internat bleibe und ob ich ihm gefalle und ob wir zusammenpassen und wie überhaupt alles weitergeht.“ Tanja verstummte, bevor sie ins Plappern kam. Sie sah Tillas Grinsen. „Ich warte erstmal ab, wie sich alles entwickelt. Jetzt freue ich mich über euch beide und dann werde ich sehen, was sich bei mir tut.“


    „Manchmal muss man selber was tun, damit sich etwas entwickeln kann, wie du bei mir siehst.“ Tilla verschwand im Bad und die Dusche begann zu rauschen.


    Tilla hatte Tanja in eine leicht melancholische Stimmung versetzt. Jetzt wollte sie mit Oraya reden. Sie nahm ihr Handy und rief ihre Freundin an.


    „Tanja, bist du das?“, meldete sich Oraya, die Tanjas Namen auf dem Display gesehen haben musste.


    „Ja. Hallo Ora, wie geht es dir?“


    „Hey Tanja, hi! Gut geht’s mir. Von wo aus rufst du an? Wie geht es dir?“


    „Ich bin okay. Schön, dass es dir auch gut geht. Ich bin in einem Internat. Die Schule nervt, wie immer. Was machst du so? Ich vermisse dich.“


    „Ein Internat? Hm. Dann kommst du nicht so bald wieder nach Berlin? Ich vermisse dich auch, auch wenn ich nicht mehr alleine bin. Ich bin jetzt mit Tim zusammen. Er ist gerade bei mir – zum Lernen“, sie lachte glücklich und hatte die letzten Worte so betont, dass einem Kleinkind klar geworden wäre, dass Tim nicht zum Lernen bei ihr war. „Sonst würden uns meine Eltern nicht in meinem Zimmer alleine lassen. Hey, sag ‚Hallo‘ zu Tanja!“


    Tanja hörte eine männliche Stimme „Hallo“ sagen. „Hallo“, erwiderte sie den Gruß. „Dann will ich euch mal nicht länger stören – beim Lernen.“


    „Du störst doch nicht. Es war schön, deine Stimme gehört zu haben, du kannst jederzeit wieder anrufen und bei Gelegenheit quatschen wir mal über alles, ja?“


    „Ist gut. Ja, das machen wir. Viel Spaß noch euch beiden und tschüss bis bald.“


    Tanja legte auf und schüttelte den Kopf. Das mit dem Stören hatte sie nur so gesagt und noch eine Menge mit Oraya bereden wollen, doch anscheinend hatte sie wirklich gestört. Beim Knutschen? Dieser Gedanke gab Tanja einen Stich. Auf der einen Seite freute sie sich für ihre – noch? – beste Freundin, einen Freund gefunden zu haben und glücklich zu sein. Auf der anderen Seite fühlte sie sich kurz abgefertigt und aufs Abstellgleis geschoben und hinzu kam noch, dass sich offenbar alle Welt um sie herum fand und verliebte, nur sie selbst fand niemanden. Oder?


    Mittwoch früh, Weckerklingeln, aufstehen, Morgentoilette.


    Langsam ergab sich für Tanja so etwas wie Routine und Schulalltag. Sie fand sich zurecht, war nicht mehr die Neue und hatte ein paar Leute kennengelernt. Nur die Ungewissheit, wie es denn nun weiterging, nervte sie etwas. Die Schule und das Internat waren okay. Sie konnte ihren Lieblingspulli anziehen und freute sich über den Waschservice. Klamotten, früh am Morgen oder gleich nach der Schule in den Plastikbeutel mit der Aufschrift Waschen gesteckt und vor die Zimmertür gehängt, waren am Abend gewaschen, getrocknet und wenn nötig, gebügelt. Das war eine super Sache. Mit Tilla ging sie meistens zusammen frühstücken, während das Mittagessen Tilla üblicherweise mit Ron einnahm. Morgens kamen sie beide etwas früher in die Mensa, während die älteren Schüler, Klassen zehn bis zwölf, erst auf den letzten Drücker erschienen. So vermied es Tanja, Elke zu begegnen. Dadurch sah sie zwar auch Alex nicht, aber das war vielleicht auch besser so.


    Trixi gesellte sich meist erst in der Mensa zu ihnen, wohingegen die Zwillinge immer die Ersten waren. Sie schienen aufzustehen, sich etwas Wasser ins Gesicht zu schütten, sich anzuziehen und loszugehen.


    „Hallo Susa, hallo Susi“, grüßte sie Tanja namentlich und sie freuten sich wie wahnsinnig, dass sie sie richtig benannte. Trixi und Tilla wunderten sich jedesmal darüber, sie konnten das nicht, rieten, wer wer war und ihre Erfolgsquote lag unter dem statistischen Durchschnitt.


    „Vielleicht siehst du unbewusst ihre Gehirnmuster und unterscheidest sie dadurch?“, vermutete Trixi, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. „Nee, das kann es nicht sein. Sie sind ja identisch.“


    Susa kicherte.


    „Ich sehe keinen Unterschied“, sagte Tanja. „Ich fühle es viel mehr, wer wer ist. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


    „Wir schreiben heute einen Test in Mathe“, sagte Tilla unvermittelt. „Brauner meint, er will sehen, was wir alles in den Ferien vergessen haben.“ Sie verdrehte die Augen.


    „So lange er bei uns nicht auf diesen Gedanken kommt, ist es okay.“ Tanja stöhnte. Überraschungstests waren nicht gerade das, was sie am liebsten mochte.


    „Und wir schießen heute wie die Wilden im Neandertal, als sie ihre Mammuts erlegten.“ Trixi grinste und spielte auf das Bogenschießen am Nachmittag an. Sie spannte einen fiktiven Bogen und visierte verschiedene Ziele an, die alle aus Jungs bestanden.


    „Du wirst begeistert sein“, versprach Tanja. „Das macht echt Spaß.“


    „Nur, wenn ich auch treffe!“


    Nach der letzten Stunde – Sozialkunde bei dem Schubert – erschien Sunny und nahm Tanja beiseite. „Alles in Ordnung? Geht’s dir gut?“


    „Ja, alles okay. Ich habe gleich ...“


    „Ja, ich weiß, du hast gleich Bogenschießen. Ich finde es gut, dass du den Kurs mitmachst. Ich will dir auch nur mitteilen, dass du morgen einen neuen Kurs belegen wirst und zwar bei mir. Ich werde dir Nachhilfe in Hexenkunde geben und mit den Jägern fangen wir an. Wer sonst als eine der ältesten Hexen könnte dir das meiste Wissen zu diesem Thema vermitteln?“ Dabei zeigte sie auf sich.


    Tanja schaute überrascht. „Oh, gut. Ja, du bist sicher die Beste. Ich freue mich auf die Nachhilfe! Ich weiß ja kaum etwas über Hexen und Jäger, da kommt mir das gut zupass.“


    Als Tanja ins Freie trat, waren die anderen schon weg, nur Chris wartete auf sie.


    „Jetzt sind wir allein und können reden“, sagte er und sah sie seltsam an.


    Tanja wertete das seltsam als lüstern und hätte sich am Liebsten auf dem Absatz umgedreht oder sich wie Trixi unsichtbar gemacht. „Aha. Worüber willst du denn reden?“


    „Über dich, über uns, über das Leben, was du willst.“


    ‚Über Hölle, Tod und Teufel!‘ Der Kerl ging ihr auf den Geist. „Hör‘ mal, Chris“, begann sie vorsichtig. „Ich denke nicht, dass mit uns beiden ...“


    „Es ist schön, wie du meinen Namen aussprichst“, unterbrach er sie. „Wir sollten uns echt besser kennenlernen. Erzähl‘ mit etwas über dich.“


    „Nein! Ich meinte, es wird nichts aus uns beiden, verstehst du das?“


    „Weil wir uns nicht gut genug kennen. Ja, das verstehe ich. Deshalb frage ich ...“


    Tanja blieb stehen. ‚Bist du völlig blöde?‘, dachte sie wütend und riss den Mund auf, um Chris eine Antwort zu geben, die sich gewaschen hatte. Doch sie kam nicht dazu, denn er wich hastig einen Schritt vor ihr zurück und riss die Arme hoch als hätte sie einen mit rostigen Nägeln besetzten Baseballschläger gegen ihn geschwungen.


    „Hast du mich eben blöde genannt?“ Seine Stimme war eine Oktave in die Höhe geklettert und kickste bei dem Wort blöde. Seine Wangen färbten sich rot.


    ‚Oh, oh!‘ Tanja war zusammengezuckt. Das konnte doch nicht wahr sein! Er hatte ihre Gedanken gehört! So wie die Zwillinge sie gehört hatten, als sie intensiv an etwas gedacht hatte. Sie konnte also tatsächlich ebenfalls senden! Offenbar sogar an Nichttelepathen! Nur war das, was sie gerade eben gesendet hatte, nur für sie selbst bestimmt und nicht für Chris‘ Ohren oder Gedanken oder was auch immer bestimmt gewesen, verdammt!


    „Nein, hab‘ ich nicht. Also nicht direkt, äh, ich meine, ich ...“


    „Schon gut. Vergiss es! Du bist es nicht wert, sich aufzuregen oder überhaupt deine Anwesenheit wahrzunehmen!“


    Chris hob arrogant den Kopf und schritt davon. Einen Moment lang schaute Tanja ihm nach. Ja, er ging nicht, er schritt. Er hatte nicht bemerkt, dass er ihre Gedanken empfangen hatte, die sie nicht laut ausgesprochen hatte. Er dachte, sie hätte es gesagt. Das war das einzige positive an der Sache. Sie musste ab sofort aufpassen, was sie in Stresssituationen dachte. Aber wie sollte sie das hinbekommen? Na, das konnte ja heiter werden.


    Mit vollem Magen vom Abendessen ging Tanja wenig später zum Fernsehraum. Sie wollte sich GZSZ anschauen, als sie Trixi begegnete. Trixi stoppte sie mit einem Blick. In der Mensa hatten sie sich verpasst und Tanja befürchtete schon, deswegen einen doofen Kommentar von ihr zu bekommen.


    Doch von Trixi kam: „Ich wollte dich was fragen.“


    „Ja? Was gibt’s? Ich will zum Fernsehraum, kommst du mit?“


    Trixi verzog das Gesicht. „GZSZ? Nee danke, aus dem Alter bin ich raus. Aber jeder wie er denkt.“


    Jetzt trat sie näher an Tanja heran und dämpfte die Stimme. „Du hast doch mit deinen Eltern gesprochen, bevor du herkamst? Was haben sie dir über ihre Fähigkeiten erzählt? Was können sie?“


    „Meine Ma kann heilen, mein Vater kann seine Kraft verstärken. Warum fragst du?“


    „Ich habe mir überlegt, dass du ihre Fähigkeiten vielleicht geerbt haben könntest. Du solltest dich mal darauf konzentrieren, was sie können, das ist doch besser als wahllos ins Blaue zu probieren, ob du etwas Ungewöhnliches kannst. Was meinst du?“


    „Ja! Das ist eine gute Idee! Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Das versuche ich, danke. Bis später.“


    Chris war nicht im Fernsehraum, er hatte sich aus der GZSZ-Clique ausgeklinkt, nachdem er bei Tanja abgeblitzt war. Und sie vermutete, er war vor ihr auch bei Janina gescheitert. Dafür saß Ben mit auf dem Sofa. Es schaute Tanja verschämt an und rückte ein Stück beiseite, damit sie sich setzen konnte. Als sie später einmal zu ihm spähte, lächelte er selig vor sich hin. Tanja war sich jetzt sicher, dass er in sie verknallt war. Über sein Schüchternheit konnte sie nur den Kopf schütteln, war er doch älter als sie und ging bereits in die zehnte Klasse. Doch andererseits war sie auch froh darüber. Solange er sie nicht ansprach, brauchte sie ihn nicht abzuweisen. Denn ihr Typ war er nicht. Sie wollte nicht mit ihm gehen. Ganz sicher nicht!


    Nach der Sendung fragte sie ihn: „War gut, nicht?“


    Ben nickte nur und wurde rot. Dann quetschte er sich doch noch ein „Ja“ heraus und ergänzte: „Bis morgen? Ich muss los.“


    Und weg war er.


    Im Zimmer erzählte Tanja Tilla von Trixis Idee. Tilla fand sie auch gut. „Du hast noch nichts gespürt, was deine Fähigkeiten angeht?“


    Tanja schüttelte den Kopf und erntete einen skeptischen Blick. Sie hatte Tillas Können vergessen, Tilla spürte mal wieder, dass sie nicht alles gesagt hatte!


    „Na ja, bis auf das Gehirnmuster-Sehen, das hat nun auch bei Svenja, der Küchenhilfe geklappt.“


    „Das ist doch super! Probier einfach weiter, das wird schon. Falls du heilen kannst, wird es schwierig werden, das auszuprobieren. Die Fähigkeit deines Vaters, die eigene Kraft verstärken zu können ..., das sollte machbar sein. Versuch doch, etwas zu zerbrechen, Metall zu verbiegen oder so.“


    „Werd ich versuchen, aber erst morgen. Jetzt lese ich noch ein bisschen.“


    Aus dem Lesen wurde nichts, da die gedruckten Wörter nicht in Tanjas Gehirn drangen. Wenn sie eine Seite umblätterte, hatte sie bereits vergessen, was sie gelesen hatte. Stattdessen wanderten ihre Gedanken zu ihren Eltern. Tanja hätte gern gewusst, wie ihre Eltern ihre Fähigkeiten ganz am Anfang erkannt hatten. Wann hatte ihre Ma zum ersten Mal jemanden geheilt und wie war es dazu gekommen? Woher hatte sie in diesem Moment gewusst, dass sie jemanden geheilt hatte? Hatte sie es spüren können? Ihr Vater hatte gesagt, er hätte seine Fähigkeit zufällig bemerkt, als er mit viel zu viel Kraft einen Jungen in der Schule von sich stieß. Was konnte sie nun tun, um ihre Fähigkeiten zu erkennen? Sie würde gern Ma anrufen, aber sie konnte sie in Polen nicht erreichen. Sie musste warten, bis ihre Ma von sich aus anrief. Das nervte!


    Ein anderer Gedanke kam ihr ganz plötzlich. Der letzte Sturz beim Eislaufen mit Oraya, als sie sich hart auf den Hintern gesetzt und sich das Handgelenk verknackst hatte. Abends im Bett hatte sie ihr Handgelenk fest umfasst und es wurde warm ... Und am nächsten Tag hatte sie keine Beschwerden mehr gehabt ... Hatte sie sich an diesem Abend etwa selbst geheilt? Warum war ihr das nicht früher aufgefallen? Mit einem Ruck setzte sich Tanja auf und sah zu Tilla hinüber.


    Tilla bemerkte ihr abruptes Aufsetzen und blickte sie fragend an. „Was ist los? Hast du was vergessen? Musst du aufs Klo oder was ist?“


    „Ich ...“ Tanja überlegte. Sie hätte gern ausprobiert, ob sie heilen konnte, aber dazu brauchte sie jemanden, der krank oder verletzt war. Schließlich konnte sie niemanden heilen, der gesund war! Sie musste warten, bis sich eine Gelegenheit ergab. Bis dahin wollte sie lieber nichts von ihrem Versuch sagen, um sich nicht lächerlich zu machen, wenn es mit der Heilung nicht klappte.


    „Ach, ist schon gut. Mir ist nur etwas eingefallen, aber das kann warten. Morgen ist auch noch ein Tag.“ Sie zwang sich zu einem Gähnen. „Puh, ich kann mich nicht aufs Lesen konzentrieren, ich werde versuchen zu schlafen. Gute Nacht.“


    „Dann schlaf gut, gute Nacht.“


    


    „Hallo, guten Morgen. Hast du wieder schlecht geträumt?“, begrüßte sie eine der Zwillinge zum Frühstück in der Mensa.


    „Hi Susa, nein, ich habe gut geschlafen.“


    „Hey, du erkennst uns tatsächlich immer, wie machst du das nur?“, fragte Susi und lachte. Sie erwartete keine Antwort.


    „Keine Ahnung. Ich weiß einfach, dass du Susi bist und dass Susa neben dir sitzt. Das habe ich doch schon gesagt. Ich sehe es nicht, ich spüre es irgendwie in meinem Innern.“


    „Gibt es was Neues über Elke? Hat sie dich wieder blöd angemacht?“, wollte Susa wissen.


    „Nein, ich habe sie nicht gesehen.“ Tanja beugte sich ein wenig mehr zu den Zwillingen herüber. „Aber es gibt wirklich was Neues.“ Sie erzählte, wie sie unbewusst ihre Gedanken zu Chris gesendet und ihn damit mächtig verärgert hatte.


    Susa lachte. „Ja, der Chris ... Man könnte ihn auch den Anbagger-Chris nennen. Mach dir nichts daraus, ihn verärgert zu haben, ist nicht schlimm. Da du ja anscheinend die gleiche Fähigkeit entwickelst wie wir, musst du aufpassen, dass du nicht nochmal unfreundliche Gedanken dahin schickst, wo sie nicht hin sollen.“ Susa grinste jetzt. „Vor allem nicht erotische Gedanken ...“


    „Oh!“


    „Aber das lernst du bestimmt schnell. Bei uns ging es sehr schnell, was Susi?“ Sie lachte wieder.


    Nach der Schule ging Tanja ‚nach Hause‘, wie sie inzwischen ihr Zimmer in Gedanken bezeichnete, duschte und zog sich um. Dann schlenderte sie langsam zur Schule zurück und klopfte an das Direktorinnenzimmer. Sunny ging mit ihr durch das leere Schulgebäude. Sie kamen an einem Raum vorbei, aus dem durch die geschlossene Tür Stimmen drangen.


    „Hier läuft ein Nachhilfekurs für Mathematik“, erklärte Sunny. „Wie steht’s bei dir mit den Zahlen?“


    „Ich komme noch mit.“


    Sie betraten ein leeres Klassenzimmer und setzten sich an einen Tisch, wobei sie sich so drehten, dass sie sich anschauen konnten.


    „Willkommen zur ersten Einheit Nachhilfe in Hexenkunde“, eröffnete Sunny. „Du brauchst nicht mitzuschreiben, ich besorge dir Begleitmaterial und gebe dir auch ein Infoblatt, auf dem Bücher aufgelistet sind, die du in der Bibliothek zu diesem Thema findest. In ihnen kannst du ergänzend nachlesen, was ich dir erzähle.


    Zuerst möchte ich dir allgemein ein paar Worte zu den Hexen und Hexenjägern sagen. Für dich ist ja alles neu.“


    Tanja nickte und sah Sunny neugierig an.


    „Hexen und Hexenjäger sind keine neumodische Erfindung, es gibt sie schon seit Urzeiten. Bereits in vorbiblischen Schriften werden Hexen erwähnt. Sie werden als Wesen mit besonderen Fähigkeiten, aber menschlichem Aussehen beschrieben. Sie sollen den Engeln nahezu gleichgestellt gewesen sein. Einer der Engel – Luzifer –, du hast sicher schon von ihm gehört, beging eine Sünde und wurde verstoßen. Er wurde in die Hölle verbannt oder er soll die Hölle erschaffen haben, das wird in Schriften und Übersetzungen verschieden beschrieben und es gibt unterschiedliche Interpretationen. Jedenfalls hat er allen Oberen, und damit meinte er auch die Engel sowie die Hexen, grausame Rache für seine Verbannung geschworen. Er erschuf Dämonen und Wesen, die ihm in Aussehen und Charakter glichen; die Hexenjäger. Zuerst hießen sie nur Rächer oder Jäger, doch als sie im Laufe vieler Jahrhunderte fast nur noch Hexen und Hexer jagten, bürgerte sich der Name Hexenjäger ein. Diese Jäger besaßen besondere Fähigkeiten und bekamen die Aufgabe, Jagd auf Engel, engelähnliche Wesen und auf Hexen zu machen, um sie zu vernichten. Im Mittelalter wurde es besonders leicht für die Jäger, die Hexen zu jagen und zu töten. Sie taten sich mit der Verfolgungsbehörde der Kirche, der Inquisition, zusammen und es gelang ihnen, viele, viele Hexen zu töten.


    Zum Ende des Mittelaltern begannen die Hexen und Hexer, sich zu wehren und zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts kehrte sich das Geschehen langsam um. Geheimlogen bildeten sich, bestehend aus Hexenverbänden. Sie machten nun ihrerseits Jagd auf die Jäger und dezimierten ihre Anzahl sehr drastisch. Und das weltweit.


    Ich gehe mit dir natürlich noch sämtliche Einzelheiten genauer durch, aber jetzt hast du erst einmal einen groben Überblick bekommen, wo die Hexen und die Jäger herkommen und in welchem Verhältnis sie zueinander stehen.“


    „Das ist total spannend und interessant“, sagte Tanja mit glänzenden Augen. „Aber auch traurig und grausam. Die Jäger haben also, angestiftet durch Luzifer, mit der Fehde angefangen und immer mehr Hexen gejagt. Dann haben die Hexen zurückgeschlagen und so geht es immer hin und her, bis heute.“


    „Na ja, ziemlich vereinfacht ausgedrückt, hast du Recht.“


    „Ist noch niemand auf die Idee gekommen, den Krieg zu beenden und Frieden zwischen Hexen und Jägern zu schaffen?“


    Sunny lachte freudlos. „Du bist gut. Natürlich gibt es diese Bestrebungen, doch der Hass sitzt auf beiden Seiten tief und lässt sich nicht so einfach abschalten oder vergessen. Die Jäger werden zum Töten erzogen und die Hexen, die auf Versöhnung aus sind, werden umgebracht oder ihre Angehörigen werden getötet, so wie bei Tilla. Da wird der Gedanke an Versöhnung schnell vom Hass erstickt! Aber die Hoffnung auf Besserung, auf eine Zeit der Aussöhnung von Hexen und Jägern, sollte man nie aufgeben.“


    „Das denke ich auch. Wie geht es weiter?“


    „Ich gebe dir erst mal die Liste und du schaust dich in der Bibliothek um. Es sind auch Bücher dabei, wo mehr über Luzifer und seine Geschichte drinsteht, falls es dich interessiert.“


    „Okay.“


    „Ich setze mal den nächsten Mittwoch als zweiten Nachhilfetermin an. Das besprechen wir aber noch mal. Nun verschwinde, genieße deine Freizeit und denke an Sportkurse, nicht an Töten. In Ordnung?“


    „Ja, geht klar.“


    


    

  


  
    



    


    


    Überfall


    


    


    Nichts verriet am Freitag, wie schrecklich dieser Tag werden würde. Es gab keine Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass etwas passieren sollte, niemand hatte eine Vorahnung oder ein schlechtes Gefühl, und wenn doch, sprach er es nicht aus. Der Unterricht verlief normal wie immer, nur Frau März nervte mit einer Leistungskontrolle in Chemie. Mittags gab es Möhreneintopf mit Rindfleisch und Chris nervte, indem er sich zu Tanja an den Tisch setzte und sie noch einmal anbaggerte, als sei vorher nichts zwischen ihnen passiert. Ben nervte, da er nicht nur Chris böse anstarrte, sondern Tanja nicht aus den Augen ließ, wann immer er in ihrer Nähe war. Das Wetter nervte, da es wieder kälter geworden war und ganz leicht nieselte. Selbst um die Mittagszeit herum blieb es grau in grau und düster, als wäre die Sonne zur Taschenlampe mutiert.


    Tanja beeilte sich, zur Sporthalle zu kommen, wo ihre erste Stunde Selbstverteidigung im Kurs mit Thomas bevorstand. Sie hatte nach dem Unterricht geduscht und sich umgezogen. Ein wenig war sie froh, wieder aus dem Zimmer zu kommen. Tilla schwebte seit Tagen auf Wolke sieben. Sie war verliebt und redete nur noch von Ron. Ron hier, Ron da, Ron hat dies gesagt, Ron mag jenes. Tanja freute sich ja für sie, doch damit ging Tilla ihr gehörig auf den Zeiger und Tanja überlegte auf dem Weg zur Sporthalle – sie war viel zu früh dran – wie sie Tilla, ohne sie zu verärgern, dazu bringen konnte, nicht mehr ständig von Ron zu schwärmen.


    Auf einmal verspürte Tanja ein starkes Gefühl der Bedrohung. Gefahr lag in der feuchten Luft und legte sich wie ein schwerer Teppich auf ihr Herz.


    ‚Elke!‘, war ihr erster Gedanke. Sollte Elke in der Nähe sein und wieder ihre Gefühle manipulieren? Tanja hatte zwar nichts getan, was Elke zu einer neuerlichen Aktion gegen sie provoziert hätte. Doch Elke brauchte offensichtlich keinen neuen Anlass, um wieder auf sie loszugehen. War dieses Mädchen so boshaft, dass sie immer weitermachen musste und sie nicht mehr in Ruhe lassen konnte?


    Doch es war nicht Angst, die Tanja fühlte. Es war eher etwas Fremdes, etwas weitaus Gefährlicheres. Tanja fühlte Gefahr für Leib und Leben. Sie schaute sich um, es war niemand zu sehen. Trüb lag der Weg da, die Pflanzen links und rechts des Weges reckten kahle zweige und Ranken von sich als wären sie verhungert. Tropfen schimmerten im schwachen Licht des Tages an ihnen.


    Dann erblickte Tanja es und ihr wurde kalt. Eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken und ließ sie schaudern. Das sah übel aus und es konnte nur eines bedeuten! Aber wenn das stimmte, hatten sie hier alle ein Riesenproblem! In der Außenmauer, die das Internatsgelände gegen die Welt da draußen abgrenzte, klaffte ein Loch. Es war nicht groß, kaum einen Meter im Durchmesser, doch Tanja war sich sicher, dass sich genau an dieser Stelle einer der schützenden Runensteine befunden hatte. Wenn er jetzt weg war, bestand dann die Kuppel noch, die das Internat magisch abschirmte und schützte? Wenn sie Sunny richtig verstanden hatte: nein. Die logische Schlussfolgerung daraus war, dass das Internat nicht mehr geschützt war. Und: etwas oder jemand musste für das Entstehen des Loches verantwortlich sein, es bewusst geschaffen haben.


    Sie musste die anderen informieren, allen voran Sunny. Wo war der Wachschutz? Warum hatte niemand etwas bemerkt? Hatte es keine Explosion gegeben? Gehört hatte sie nichts. Tanja stand noch immer wie angewurzelt da, alle Sinne angespannt und starrte in die Runde. Feuchtigkeit hatte sich in ihr Haar gesetzt, ließ es, angeklatscht am Kopf, aussehen als bestünde es aus vielen kleinen Rattenschwänzen. Die Luft war diesig und es sah aus, als wollte es schon wieder dunkler werden, wo es doch noch nicht mal richtig hell geworden war.


    Im Gebüsch neben dem Weg, ein Stück entfernt von Mauer und Loch, bemerkte sie plötzlich zwei Schuhe. Sie schaute auf die Schuhsohlen und in den Schuhen steckten Beine! Dort lag jemand! Ein Mann, wie es schien. Immer mehr Einzelheiten schälten sich aus den graugrünen feuchten Zweigen und Blättern eines immergrünen Strauches. Dort lag einer den Wachschützer, erkannte Tanja. Zumindest hatte er einen Parka an, der so aussah wie der, den Thomas als Wachmann und auch sonst immer trug. Jemand hatte den Mann niedergeschlagen. Oder war er tot? Sie traute sich nicht, zu der Gestalt hinzugehen und nachzusehen, was mit ihr passiert war. Ein Zittern befiel ihre Beine und arbeitete sich an ihrem Körper nach oben. Sie stand hier wie auf dem Präsentierteller und konnte die Nächste sein, die es erwischte!


    ‚Susa! Susi!‘, schrie Tanja in Gedanken und hoffte, die Zwillinge gedanklich zu erreichen. Gleichzeitig überlegte sie, was sie tun sollte. Alarm schlagen? Weglaufen? Den Gegner suchen? Sich verstecken?


    ‚Hey, du klingst ja so panisch! Was ist denn los? Wo bist du?‘, antwortete Susa in ihrem Kopf. Tanja hörte sie, als stünde sie neben ihr und spräche normal, nur etwas aufgeregt, zu ihr.


    ‚Ihr müsst sofort Alarm geben! Ich bin in der Nähe der Sporthalle, hier ist ein Loch in der Mauer, der Schutzschirm ist zerstört und ein Wachmann liegt im Gebüsch. Er ist tot oder so. Oder auch nicht, ich weiß es nicht, ich bin so durcheinander. Jedenfalls rührt er sich nicht mehr und ich habe Angst! Schreckliche Angst! Das ist ein Überfall der Jäger, oder ...?‘


    Das Letzte war mehr eine Frage als eine Aussage. Tanja riss sich zusammen und versuchte, noch während sie Susa berichtete, sich zu sammeln. Ihr kam eine Idee.


    ‚Oh Gott!‘ Jetzt klang Susas Stimme panisch. ‚Lauf weg, wenn du kannst oder versteck dich. Such dir einen Baum, eine Mauer, was weiß ich, nur vesteck dich dahinter und warte auf Hilfe! Wir holen Hilfe!‘


    „Ist gut“, sprach Tanja laut aus. Sie rannte los, nicht um sich zu verstecken, sie wollte den Gedanken, der ihr gekommen war, umsetzen. Panisch verstecken wie ein Häschen konnte sie sich immer noch. Die Angst war nicht verschwunden, doch sie hatte sich in eine Ecke ihres Verstandes zurückgedrängt und störte sie nicht weiter beim Handeln. Tanja lief schräg weg vom Loch in der Mauer, kam über eine Wiese und zum Schuppen, in dem die Bögen vom Bogenschießen lagerten. Außer Atem, aber unbehelligt kam sie am Schuppen an und rüttelte an der Holztür. Verschlossen! Ein Vorhängeschloss versperrte die Tür. Verzweifelt riss Tanja am Schloss, doch der Bügel öffnete sich nicht. Dann holte sie tief Luft, sammelte sich und nahm all ihre Kraft zusammen. In der Ferne hörte sie Geschrei, das näherkam. Mit einem heftigen Ruck, der ihr bis in die Schulter fuhr, zog sie am Schloss und wäre um ein Haar nach hinten getaumelt, als sich der Bügel plötzlich öffnete. Tanja zerrte das Schloss weg, riss die Tür auf und schnappte sich einen Bogen und eine Handvoll Pfeile. Dann spähte sie nach draußen. Jetzt konnten die verdammen Jäger kommen!


    Zuerst kamen zwei Schüler angerannt. Sie sahen nach elfter oder zwölfter Klasse aus und zeigten jeweils mit der Hand auf das Loch in der Mauer. Sie mussten es aus der Ferne gesehen haben. Ihnen folgte Thomas, und weit dahinter sah Tanja mehrere Mädchen angerannt kommen. Hinter der Sporthalle traten auf einmal zwei Gestalten hervor, die ein sich windendes Mädchen gepackt hielten und mit sich zogen. Zwei weitere fremde Männer folgten ihnen dichtauf. Tanja versteinerte. Gleich vier der verhassten Jäger waren in das Internat eingedrungen. Denn es konnte sich nur um Jäger handeln, die das Loch in die Mauer gesprengt und die schützende Kuppel hatten zusammenbrechen lassen. Gewöhnliche Einbrecher wären einfach über den Zaun gestiegen, was Jäger nicht konnten, da sie die magische Kuppel davon abhielt.


    Das Mädchen hatte grüne Haare und schrie um Hilfe. Trixi! Es konnte nur Trixi sein! Ihr Körper hing zwischen den Gestalten, von denen sie je einer an den Armen und einer an den Beinen gepackt hielten. Einen Moment lang verschwamm die Gestalt Trixis, flimmerte und wurde durchscheinend, doch einer der Jäger versetzte dem Mädchen einen Schlag gegen den Kopf, der es augenblicklich wieder sichtbar werden ließ.


    Ja, es handelte sich um Trixi! Tanja überlegte. Trixi musste versucht haben, sich unsichtbar zu machen, doch gegen diese Kerle hatte sie keine Chance. Sie hatten sie sich in der Sporthalle oder kurz davor geschnappt und wollten ... was? Sie entführen?


    Wut erfüllte Tanja und beinahe schon automatisch, ohne hinzusehen, legte sie einen Pfeil auf die Sehne, spannte den Bogen, zielte und schoss. Die Entfernung betrug zwischen zwanzig und dreißig Metern und der Pfeil sirrte los. Nicht den Bruchteil einer Sekunde dachte Tanja daran, dass sie Trixi versehentlich treffen könnte und, statt ihr zu helfen, sie schwer verletzen oder gar töten könnte. Ihr Pfeil traf den Jäger, der Trixis Arme hielt, in den Bauch. Er ließ sein Opfer los, das mit dem Kopf voran zu Boden fiel und krümmte sich zusammen, wobei er einen markerschütternden Schrei ausstieß.


    Die beiden Jungen warfen sich erschrocken hinter einen Busch und Thomas, der sie erreicht hatte, stoppte, überrrascht über den Pfeiltreffer, der einen der Jäger niedergestreckt hatte. Er rief den beiden Schülern etwas zu und schaute sich um. Hinter ihm erschienen die Zwillinge und Alex.


    Die Jäger blickten sich an. Es waren vier Männer Ende zwanzig, Anfang dreißig, die sportlich und kampferprobt aussahen. Sie trugen eng anliegende, dunkle Overalls und hatten jeder einen Gürtel, in dem ein Messer steckte. Einer von ihnen packte nun ebenfalls Trixi, als Ersatz für den ausgefallenen Kameraden, während der vierte sich den Entgegenkommenden zuwandte und sich dabei umschaute, woher denn nun der Pfeil gekommen sein mochte. Er ballte die Hand zur Faust und ließ eine Feuerkugel um seine Hand herum entstehen, die er Thomas entgegen schleuderte. Thomas versuchte auszuweichen, doch der Feuerball erwischte ihn an der Schulter und warf ihn rücklings auf den spärlichen Rasen.


    „Nein!“, schrie Tanja, als sie das sah. Bilder von ihrem verletzten Pa wirbelten durch ihren Kopf. Sie schob den nächsten Pfeil auf die Sehne und schoss. Auch dieses Geschoss traf sein Ziel und der Jäger griff sich an die Brust, wo plötzlich der Pfeil herausragte. Dann sank der Fremde zu Boden.


    Die beiden Verbliebenen ließen jetzt Trixi fallen und drehten sich in Tanjas Richtung. Einer der Jäger hob die Hand und streckte die Finger gegen Tanja aus. Zu sehen war nichts, doch Tanja bekam von einer unsichtbaren Kraft einen mörderischen Schlag gegen den Oberkörper, der sie zurückwarf. Ihr war, als hätte sie ein Ziegelstein frontal getroffen. Sie knallte gegen den Türrahmen des Schuppens, sank am Holz herab und stöhnte laut auf.


    Jetzt war es Alex, der „Nein!“ schrie. Er hatte mitbekommen, dass Tanja etwas getroffen hatte. Im Laufen hob er die Hand und setzte seine Fähigkeit ein. Der Jäger richtete erneut die Hand gegen Tanja und schien wieder etwas Unsichtbares gegen sie zu schleudern, während der zweite Jäger, der den Mund weit aufgerissen hatte und keine Luft mehr zu bekommen schien, einen Feuerball gegen Alex schleuderte. Alex antwortete mit einer verdichteten Luftkugel, die verschwommen kaum zu sehen war. Doch sie lenkte den Feuerball aus der Bahn.


    Tanja streckte die Handfläche gegen das Unsichtbare Geschoss aus, ohne zu wissen, ob sie etwas damit erreichen würde. Sie spürte, wie sie etwas traf und von ihrer Hand zurückgeschleudert wurde, wo es den Jäger, der dieses Etwas geschleudert hatte, zu Boden warf. Er schrie vor Überraschung oder Schmerz oder beidem auf. Der Feuerkugelwerfer hatte gemerkt, dass er bei Alex keinen Erfolg verbuchen konnte und versuchte es nun bei Tanja. Mit Entsetzen sah sie den Feuerball auf sich zukommen. Auch ihm streckte sie die Handfläche entgegen, mehr konnte sie nicht tun. Sie saß, mit dem Rücken an den Türrahmen des Schuppens gelehnt, auf der Erde und konnte sich kaum bewegen. Dem Feuerball, der genau auf sie zuraste, konnte sie nur noch hilflos entgegensehen. Ein Ausweichen war nicht mehr möglich. Ihre Hand oder vielmehr eine Kraft, die daraus hervorkam, warf die Kugel aus Feuer zurück. Sie verfehlte jedoch den Jäger, der zu Boden gesunken und am Ersticken war. Alex musste mit seiner Gabe die Luft vor dem Mund des Gegners so sehr verdichtet haben, dass er nicht mehr in der Lange war, sie einzuatmen.


    Trixi lag neben dem Jäger. Benommen vom Schlag gegen den Kopf bewegte sie sich nur sehr langsam. Sunny erreichte das Schlachtfeld und rief etwas. Ihr folgten Schülerinnen und Schüler aller Altersgruppen, um zu helfen oder neugierig zu schauen, was da los war.


    Alle vier Jäger lagen jetzt reglos am Boden. Sunny erreichte Thomas und kniete sich neben ihn. Sie berührte ihn am Kopf, strich über seinen Oberkörper, dann über den verletzten Arm. Sie sagte etwas zu Thomas, der langsam und benommen antwortete.


    Tanja hörte Susas Stimme in ihrem Kopf. ‚Bist du okay? Hast du noch mehr Jäger gesehen?‘


    „Ich bin okay, na ja, halbwegs. Habe niemanden weiter gesehen“, antwortete Tanja laut und hoffte, damit ihre Gedanken zu konzentrieren, damit Susa sie hörte. Alex kam zu ihr gerannt und beugte sich herab. „Tanja! Bist du verletzt? Sag mir, wo hat es dich erwischt?“


    Sein Blick irrte über ihren Körper, voller Leid und Schmerz, als litt er mit ihr. Sein Atem ging schnell und Tanja konnte eine Ader an seinem Hals sehen, die wie wild pulsierte.


    „Mich hat was getroffen, an der Brust“, murmelte sie und merkte, wie es in ihrer Brust stach, wenn sie Luft holte.


    „Leg dich hin, Hilfe ist unterwegs!“ Alex strich ihr feuchte Locken aus der Stirn, streichelte ihre Wange und sah sie mit einem Blick an, der Tanja den Schmerz beinahe vergessen ließ. Mit kalten Fingern ergriff Alex ihre Hand und hielt sie fest. „Du hast zwei der Mistkerle ausgeschaltet und zwei Angriffe abgewehrt, das war unglaublich! Wie hast du das gemacht? Du bist keine ausgebildete Kämpferin und hast doch super gekämpft! Du bist eine Heldin!“


    „Quatsch, Ich bin keine Heldin!“, brachte Tanja mühsam heraus. Sie sah wie Sunny ihr Handy aus der Hosentasche zog, nachdem ihr Susa etwas zugerufen hatte. Ralf und ein anderer Wachmann waren jetzt bei den Jägern und Susa ging mit Susi zu ihnen. Immer mehr Schüler umgaben Sunny und Thomas, eine andere Traube umgab die Jäger und um sich und Alex sah Tanja ebenfalls immer mehr Gesichter, dann wurde es erst grau um sie herum, dann schwarz.


    


    Als Tanja zu sich kam, lag sie in ihrem Bett. Das Fensterviereck war dunkel und eine kleine Lampe brannte auf Tillas Nichttisch. Etwas schnürte Tanja den Brustkorb ein und als sie die Decke hob, erkannte sie einen Verband. Jemand hatte sie verarztet, ihr ein T-Shirt und die Trainingshose angezogen und sie ins Bett gesteckt. Tanja horchte in sich hinein und bewegte alle Glieder. Wenn sie die Arme hob und vor allem, wenn sie einatmete, stach es in der Brust unter dem Verband. Sonst tat Tanja nichts weh, doch sie fühlte sich leicht benommen. Bestimmt kreiste ein Beruhigungsmittel in ihren Adern.


    Tilla musste mitbekommen haben, dass sie wach war und sich bewegte, sie kam zu ihr ans Bett. „Wie geht’s dir?“, fragte sie leise.


    „Ich glaube, ganz gut. Kann ich was zu trinken haben?“


    Tilla reichte ihr ein Glas Wasser, das auf dem Nachttisch bereit gestanden hatte. „Verfluchte Jäger!“ Ihre Augen wurden schmal und Hass funkelte darin auf. „Schade, dass ich so spät dazugekommen bin. Ich hätte so gerne gesehen, wie du diese Schweine fertiggemacht hast!“, rief sie und Tanja hätte sich um ein Haar verschluckt.


    „Du bist die Heldin des Tages! Ach Quatsch, die Heldin des Jahres! Die Kerle sind alle tot! Sie können nie wieder etwas Böses tun und Hexen umbringen!“ Tillas Gesicht verdüsterte sich und sie sprach leise und traurig weiter. „Der Wachmann im Gebüsch, er lag nicht weit von dir entfernt, ist auch tot.“ Tilla schwieg.


    „Er lag da schon, als ich ankam“, sagte Tanja leise. Sie sah die Schuhsohlen im Gebüsch wieder vor sich. Tot! Vielleicht besaß der Mann Frau und Kinder, die nun um ihren Ehemann und Vater trauerten und nicht wussten, wie es weitergehen sollte? Sie wusste nichts über ihn. Es war schrecklich zu erfahren, dass er tot war. Auch über die toten Jäger konnte sich Tanja nicht freuen. Es waren ... Menschen? – gewesen, zumindest aber lebende Wesen, die vielleicht auch Familie und Freunde besessen hatten und nun nie wieder lachen, weinen oder reden konnten. Tot war tot und das war so schrecklich und endgültig, dass es Tanja tief in ihrem Innern zum Frieren brachte.


    „Wie geht es Thomas? Und den anderen?“


    „Thomas hat eine Verbrennung und eine Stauchung an der Schulter, allen anderen geht es gut. Der Arzt aus Waren, der in unsere Situation eingeweiht ist, war schnell da. Sunny hatte ihr angerufen. Er hat Thomas verarztet und dich auch. Du hast eine gebrochene Rippe und eine geprellte Brustpartie, sagt er. Er wollte dich mit nach Waren ins Krankenhaus nehmen, doch Sunny hat abgelehnt. Hier bist du sicherer.“


    „Hm“, machte Tanja. Eine gebrochene Rippe. Das heilte wieder, es war besser als tot zu sein. „Die Jäger ...? Es waren doch nur vier, oder?“


    „Ja. Sind alle tot. Der mit dem Pfeil im Bauch hat am längsten gelebt. Die Zwillinge ...“ Tilla brach ab und sah Tanja mit großen Augen an. „Wusstest du, dass sie Gedanken lesen können? Nein, woher auch, es wusste ja niemand! Sie haben es die ganze Zeit verheimlicht! Also, die Zwillinge haben ihre Fähigkeit Sunny erklärt und sind dann zu dem Jäger hin. Sie haben sein Hirn auseinander genommen, bevor er verblutet ist und erfahren, dass die Kerle zufällig auf das Internat gestoßen waren und, misstrauisch geworden wegen der magischen Kuppel, wissen wollten, was sich dahinter versteckte. Also haben sie ein Loch in die Mauer gesprengt, einen Runenstein zerstört und die Kuppel zusammenbrechen lassen. Dann haben sie das Gelände erkundet und sich die erste Person gegriffen, die sie fanden. Das war Trixi. Sie haben in ihr die Hexe erkannt und wollten sie verschleppen, um sie zu verhören und somit alles über uns zu erfahren. Gott sei Dank bist du dann im richtigen Moment erschienen und hast gleich angegriffen. Wow! Das nenne ich mutig und stark!“


    „Quatsch“, murmelte Tanja. Sie musste daran denken, wie sie auf die fremden Männer geschossen hatte. Offensichtlich hatte sie zwei von ihnen getötet! Sie schauderte. Sie hatte noch nie jemanden ernsthaft angegriffen, egal ob mit Waffe oder ohne. Und umgebracht schon gar nicht. Sollte sie sich nun schuldig fühlen? Die Jäger waren mit Gewalt in das Internat eingedrungen, wollten Trixi entführen und sicher viele Hexen umbringen. Jäger hatten ihren Pa angegriffen und verletzt, und sie hatten Tillas Eltern getötet sowie viele weitere Hexen vor ihnen. Doch das waren andere Jäger gewesen, nicht die Gleichen. Sie konnte nicht alle Amerikaner verurteilen, nur weil ein Amerikaner gemordet hatte. Und Jäger war nicht gleich Jäger, oder doch? Waren sie nicht alle böse und Verbrecher? Tanjas Gedanken verwirrten sich und ihr fielen die Augen zu. Tilla sagte etwas, das sie nicht mehr verstand. Es rauschte an ihr vorüber.


    „Was hast du gesagt? Ich bin so müde.“


    „Ich sagte, wir haben gleich große Versammlung in der Sporthalle, um sechs. Du hast nur knapp drei Stunden geschlafen, also schlaf weiter. Ich erzähle dir später, was sie uns mitteilen wollen.“


    Tilla wandte sich zum Gehen. Tanja hob die Hand. „Warte. Wie geht es Alex?“


    „Er ist in Ordnung und war schon x-mal hier, um nach dir zu fragen.“ Tilla lächelte. „Nun schlaf und werde gesund.“ Sie ging aus dem Zimmer.


    


    Als Tanja erneut erwachte, war es heller im Raum. Sie musste bis zum nächsten Vormittag geschlafen haben und jetzt hatte sie das Gefühl, ihre Blase würde jeden Moment platzen. Tilla war nicht da, also schälte sie sich ohne Hilfe aus dem Bett und schlich ins Bad. In ihrer Brust stach es, aber nicht mehr so schlimm, wie am Vortag. Gestern! Was für ein Tag ...


    Wieder im Bett legte Tanja die Hände auf den Verband um ihre Brust und versuchte, sich zu heilen. Sie horchte in sich hinein, ob sie etwas spürte, ob es eine Veränderung gab, aber es geschah überhaupt nichts. Sie dachte zurück an den Abend in ihrem eigenen Bett, als sie nach dem Sturz auf der Eisbahn ihr Handgelenk umfasst hatte und es warm geworden war. Warum konnte sie nicht einfach ihre Ma anrufen und sie fragen, wie sie es anstellte, zu heilen!


    ‚Vielleicht brauche ich direkten Hautkontakt‘, überlegte sie, schob die rechte Hand unter den Verband und legte sie wieder auf ihre Brust. Sie konzentrierte sich. Sie konzentrierte sich so sehr, dass die Umgebung des Zimmers vor ihren Augen verschwamm. Die rechte Hand wurde warm und gab die Wärme an die Haut der Brust ab. Ob irgend etwas geschah, konnte Tanja nicht sagen, doch nach ein paar Minuten holte sie tief Luft. – Kein Stechen mehr in der Brust! Sollte sie es tatsächlich geschafft haben, sich selbst zu heilen? Einen Hauch mutiger richtete sie sich auf, setzte sich auf die Bettkante und drückte mit der Handfläche vorsichtig gegen ihren Oberkörper. Es tat nicht weh! Ihre Rippe schien verheilt zu sein. So schnell? Das war ja fantastisch!


    In diesem Moment kam Tilla ins Zimmer und sah sie auf der Bettkante sitzen. „Oh, du bist wach? Ich war nur schnell frühstücken. Willst du aufs Klo? Warte, ich bringe dich hin.“


    „Nein, danke.“ Tanja lachte und Tilla schaute sie erstaunt an.


    „Ich war schon Pipi. Und dann habe ich versucht, mich selber zu heilen. Ich glaube, das schon einmal geschafft zu haben, war mir aber nicht sicher. Meine Mutter kann heilen und ich denke, ich habe es vererbt bekommen. Ich konnte es bisher nur nicht ausprobieren, da ich ja einen Verletzten oder Kranken brauchte.“ Sie holte atemlos Luft und sprach schnell weiter. „Es hat geklappt! Meine Rippe ist wieder okay! Ist das nicht toll? Und Wahnsinn und aufregend und einfach fantastisch?“


    „Was hast du?“, fragte Tilla völlig überrascht.


    „Hier!“ Tanja stand auf und schlug sich ganz leicht gegen die Brust. So ganz traute sie der Heilung noch nicht. Aber sie spürte keinen Schmerz. „Alles wieder okay, wie neu.“


    „Das ist ja ... super!“, rief Tilla aus. „Wie hast du das gemacht? Woher weißt du auf einmal, wie das geht? Selbst wenn du es kannst?“


    „Bis eben wusste ich noch nicht wirklich, dass ich es kann. Es liegt mir wohl im Blut oder in den Genen. Und wie es geht? Ich habe mich erinnert, wie ich mich schon mal geheilt habe, als ich mir das Handgelenk verknackst hatte. Nur war das bis eben reine Vermutung. Ich war mir nicht sicher, verstehst du?“


    „Aber jetzt weißt du, welche Fähigkeit du besitzt.“


    Es klopfte. Tilla öffnete und Sunny kam herein. „Guten ...“, begann sie. Dann, als sie Tanja mir frohem Gesicht stehen sah, entfuhr ihr ein „Hey! Du bist wieder auf? Leg dich sofort hin, du hast eine gebrochene Rippe!“


    „Nein, nicht mehr“, sagte Tanja und grinste. „Ich habe mich selber geheilt. Anscheinend habe ich die Fähigkeit meiner Mutter geerbt.“


    „Das ist ja eine gute Nachricht. Seit wann kannst du das?“


    „Ich habe es vor ein paar Minuten probiert und es hat geklappt. Kein Stechen mehr in der Brust und wenn ich auf die Rippe drücke, ist es wie immer. - Wie geht es Thomas?“


    „Er hat einen ähnlichen Verband wie du. Seine Schulter ist geprellt und er hat eine Verbrennung. Nicht sehr schlimm, aber schmerzhaft. Die Heilung wird dauern, doch das wird wieder.“ Sunny bekam einen traurigen Ausdruck im Gesicht. „Nur der Wachmann hatte weniger Glück. Sie haben ihn feige überfallen und ihm die inneren Organe zertrümmert ...“ Sie riss erschrocken die Hand vor den Mund. Offensichtlich hatte sie dieses Detail gar nicht aussprechen wollen, es war ihr herausgerutscht, weil der Tod des Wachmannes sie zu sehr schockierte.


    „Ja, ich habe schon von Tilla gehört, dass er nicht mehr lebt“, sagte Tanja traurig. „Zum Glück sind die Jäger tot, sonst würden alle versuchen, sie umzubringen. Und vielleicht wäre das sogar richtig so. Keine andere Strafe würde ausreichen für das, was sie getan haben.“


    „Da hast du völlig recht und ich hätte genau das gemacht! Ich bin froh, dass die Schweine tot sind!“ Tillas Augen sprühten erneut Funken.


    „Wie bist du auf die Eindringlinge aufmerksam geworden?“, fragte Sunny Tanja. Sie wollte anscheinend von diesem heiklen Thema ablenken, allerdings musste sie die Antwort auf die Frage ebenfalls interessieren, wie ihr neugieriger Blick bewies.


    „Ich war auf dem Weg zur Sporthalle und sah das Loch in der Mauer. Dann kamen auch schon die Jäger mit Trixi in den Armen hinter der Halle hervor. Ich bin zum Schuppen gerannt und habe mir einen Bogen und Pfeile geschnappt.“


    „Aber wie hast du die Zwillinge informiert? Sie kamen zu mir ins Büro gerannt und haben mir Bescheid gesagt.“


    „Ich ... Ich bin müde und muss mich noch ausruhen“, lenkte Tanja ab, die noch nicht wusste, ob und wie sie Sunny erzählen sollte, dass sie ebenfalls Gedanken senden und empfangen konnte. Sie setzte sich auf ihr Bett, schlug die Decke zurück und legte sich hin. Tilla warf ihr einen erstaunten Blick zu, behielt aber für sich, dass sie Tanjas Ablenkungsmanöver bemerkt hatte.


    Sunny hob beide Hände, dann strich sie Tanja über das Haar. „Ja, ist gut, ruh dich aus. Du hast super reagiert und uns alle vor Schlimmerem bewahrt. Ohne dich wäre die Begegnung mit den Jägern nicht so glimpflich für uns verlaufen - na ja, für fast alle von uns.“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Wir stehen tief in deiner Schuld.“


    Sie streichelte Tanjas Wange und schenkte ihr ein leicht wehmütiges Lächeln, dann straffte sie sich. „Die Gefahr ist vorbei. Das Loch in der Mauer ist wieder geflickt, die Kuppel steht und ich habe Verstärkung von der WWWF angefordert. Sie soll das Internat schützen und den Fall untersuchen. Wir müssen wissen, ob noch mehr Jäger in der Nähe sind und es auf das Internat abgesehen haben oder ob die vier noch nicht andere informiert hatten, bevor sie eindrangen. Vielleicht brauchen wir mehr Schutz als wir bisher dachten. Ich habe bis jetzt voll auf die magieabwehrende Kuppel gesetzt und gedacht, dass sie die Jäger abhält, ins Internat einzudringen. Aber wenn sie so leicht zu zerstören ist, sollten wir lieber den menschlichen Schutz, sprich die Wachmannschaft, erweitern. Das soll allerdings nicht dein Problem sein, Tanja. Mach dir also keine Gedanken, ja? Ich werde dich dann mal alleine lassen. Ruh dich aus, wahrscheinlich hat die Selbstheilung dich viel Kraft gekostet.“


    Sunny ging aus dem Zimmer und Tanja stand wieder auf.


    „Warum hast du Sunny nicht alles gesagt?“, fragte Tilla. „Was ist da noch?“


    „Ich kann ähnlich wie die Zwillinge Gedanken hören und senden“, entschied sich Tanja dafür, Tilla einzuweihen. Ihr konnte sie nichts vormachen und sie wollte es auch gar nicht. „Nur nicht so gut wie Susi und Susa, und es klappt nur selten. Entweder ist meine Gabe zu schwach oder ich muss mehr üben. Na, jedenfalls habe ich sie telepathisch gerufen und Alarm gegeben.“


    „Du kannst ... auch Gedanken lesen? So wie die Zwillinge? Das haben sie vor uns die ganze Zeit verheimlicht! Und du hast uns genau wie sie nicht gesagt, was du kannst? Das finde ich ja echt scheiße! Hast du meine Gedanken auch gelesen?“ Tilla sah Tanja wütend an. Sie war richtig sauer. Auf ihren Wangen bildeten sich unregelmäßige rote Flecke.


    „Nein! Ich habe doch erst ein- oder zweimal mit den Zwillingen Kontakt gehabt, ich kann es noch nicht kontrollieren. Wie soll ich da deine Gedanken gelesen haben? Außerdem sind sie deine Privatsache, ich will deine Gedanken doch gar nicht wissen! Auch Sunny weiß noch nichts davon und ich muss mir erst überlegen, wie ich es ihr sage.“


    „Aber ich denke, du kannst heilen? Telepathie wäre ja eine zweite Gabe. Die meisten Hexen besitzen nur eine Fähigkeit.“


    Tanja hob die Schultern und sah zu Boden. Ihr fiel das Vorhängeschloss wieder ein, das sie nur mit den Händen aufgebrochen hatte. War das normal? Also für eine Hexe normal? War sie eine normale Hexe? War etwa auch die Fähigkeit ihres Vaters, die eigene Körperkraft zu verstärken, auf sie übergegangen? Prompt setzten Kopfschmerzen ein und ihr Magen begann zu knurren. „Ich muss duschen und etwas essen. Wir reden später weiter, in Ordnung, Tilla?“


    „Ja ja.“


    Tanja duschte, zog sich an und verließ das Zimmer. Auf dem Gang lungerte Alex herum. Entweder hatte er gewartet, bis sie den Raum verließ, oder er hatte sich nicht getraut, anzuklopfen.


    „Hallo Tanja, wie geht es dir?“, fragte er besorgt und nahm ihre Hand. „Wo ist dein Verband? Darfst du denn schon aufstehen?“


    Tanja fühlte ein Kribbeln von ihrer Hand den Arm entlang wandern, bis es am Bauch angekommen war. Er hatte auf sie gewartet! Ihm lag etwas an ihr, es musste so sein. Warum hatte er eigentlich keine Freundin? Nicht, dass sie wollte, dass er mit Elke näheren Kontakt hatte, aber warum hatte er sich bisher kein anderes Mädchen ausgesucht? War er so anspruchsvoll? Denn daran, dass keine mit ihm gehen wollte, konnte es nicht liegen. So wie er aussah, konnte er jede haben. Nur, was wollte er dann von ihr? Tanja merkte, wie sich ihre Gedanken im Kreis drehten und zu verwirren begannen. Sie musste sich auf das Wichtige konzentrieren.


    Sie erklärte Alex ihre wundersame Genesung und wie sie zustande gekommen war. Dann fragte sie ihn, ob er mit zur Mensa zumFrühstücken kommen wollte.


    Ihre Frage zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. „Klar!“ Er zog sie mit sich. „Du hast dich selbst geheilt? Das ist super! Soweit ich weiß, sind Heiler sehr selten. Hier gibt es niemanden, der so etwas kann. Mensch, du bist echt was Besonderes. Du rettest alle vor den Jägern und als du dabei etwas abbekommst, heilst du dich mal eben selber!“


    Tanja lachte. „Nun übertreib‘ mal nicht!“


    Es war Samstag und kein Unterricht. Die meisten Schüler schliefen noch und in der Mensa saßen kaum fünfzehn Jugendliche. Trotzdem ging ein Raunen durch den Saal, als Tanja ihn betrat. Sie war schlagartig zur Berühmtheit geworden, über die jeder reden wollte oder der Meinung war, einen Kommentar abgeben zu müssen.


    Blicke tasteten sie ab und Schüler, die sie nicht kannte, warfen ihr Fragen zu: „Ich denke, du bist verletzt?“ – „Wie hast du die Jäger ausgeknipst?“ – „Hattest du keine Angst?“ – „Woher hast du von dem Überfall gewusst?“ – „Das war echt cool, ey, und dann noch von einem Mädchen!“


    „Leute, Leute!“, rief Alex, stellte sich vor Tanja und hob die Hände. „Tanja ist noch sehr schwach. Sie hat sich selbst geheilt, doch das hat sie Kraft gekostet, sie muss essen und trinken und sich erholen, also lasst sie in Ruhe, okay?“


    Er wandte sich an Tanja und zeigte auf einen Zweiertisch in der Ecke, an den sie sich setzen sollte. „Was willst du haben?“


    Tanja wäre am liebsten wieder umgedreht und sie hätte es auch getan, trotz des Hungers. So im Mittelpunkt zu stehen, gefiel ihr nicht und die Blicke der anderen brannten auf ihrem Gesicht. Sie fühlte sich wie ein Darsteller auf der Bühne, der gleich ein Theaterstück spielen sollte, von dem er den Text vergessen hatte. Sie antwortete nicht auf die Fragen und versuchte, die Aufmerksamkeit der anderen zu ignorieren. Zum Glück war Alex hier und hielt die Leute zurück.


    Alex! Ihr wurde warm ums Herz.


    „Ja, ich, ich nehme Brötchen, Kaffee. Bring mir Butter, Wurst und Käse mit, bitte.“


    Als Alex zurückkam, das Tablett vor ihr auf den Tisch stellte und sich seinen Teller herunternahm, hatte sich die Menge wieder etwas beruhigt.


    „Danke“, sagte Tanja. „Wie war denn gestern Abend die Versammlung?“


    „Ach ja, du warst ja nicht dabei gewesen. Sunny hat eine Rede gehalten und dich über alles gelobt. Du hast uns alle vor schlimmem Unheil bewahrt. Sie hat die WWWF verständigt, die den Fall untersuchen wird und für unsere Sicherheit sorgen soll, bis geklärt ist, woher die Jäger kamen und ob sich noch mehr von ihnen in der Nähe aufhalten. Am Wochenende gibt es eine Ausgangssperre für alle Schüler und wer etwas Auffälliges oder Ungewöhnliches sieht, soll es sofort melden. Dann gab es eine Schweigeminute für den toten Wachmann.“


    Alex sah, wie Tanja zusammenzuckte und erstarrte. Ihr Gesicht verlor alle Farbe. „Ja, das ist sehr traurig ...“, begann er, in der Annahme, der Tod des Wachmannes hätte sie so aufgewühlt, doch Tanja unterbrach ihn.


    „Ja, das ist es. Ich glaube, ich gehe jetzt besser.“


    Alex folgte ihrem starren Blick und bemerkte Elke, die gerade die Mensa betreten hatte. Unwillkürlich entfuhr ihm ein Seufzen. Ihm war anzusehen, dass dieses Mädchen nicht gerade zu seinen Favoriten zählte. „Willst du etwa wegen Elke gehen? Was hast du mit ihr? Ist sie dir schon schräg gekommen? Sie macht mich zwar ständig an und denkt, warum auch immer, dass wir ein Paar werden würden oder eigentlich sogar schon sind, aber da ist sie schief gewickelt. Ich will nichts von ihr. Sie ist nicht mein Typ.“


    „Wirklich?“, fragte Tanja hoffnungsvoll. „Aber sie macht mir das Leben schwer. Sie hat uns schon einmal zusammen reden gesehen und mich, hm, na ja, sehr eindringlich ‚gebeten‘, die Finger von dir zu lassen. Ich bin echt nicht in der Stimmung, einen neuen Eifersuchtsanfall von ihr zu ertragen.“


    „Was hat sie gemacht?“, fragte Alex.


    Tanja zierte sich, versuchte, ihr Brötchen aufzuessen und das Frühstück zu beenden, doch dann fing sie einen Blick von Elke auf, der beinahe tödlich war. Jetzt fasste sie sich ein Herz und erzählte Alex alles.


    „Was? Ich werde diese ...“, rief er und wollte aufspringen.


    Tanja legte schnell eine Hand auf seinen Unterarm, um ihn aufzuhalten. „Nein! Lass doch, bitte. Ich will keinen Ärger. Sie wird sich schon wieder beruhigen.“


    Unter seinen buschigen Augenbrauen warf ihr Alex einen wilden Blick zu. „Dass Elke so durchgeknallt ist, wusste ich nicht! Ich dachte bis jetzt, sie ist nur ein wenig anders als die anderen und in mich verknallt. Aber wenn sie so besitzergreifend ist, habe ich ja eine Stalkerin am Hals! Seine Gabe gegen andere Hexen einzusetzen, ist verwerflich, feige und falsch! Ich rede jetzt mit ihr und schaffe das Problem, das sie mit dir hat und das keines ist, aus der Welt. Und ich mache ihr klar, dass aus uns nie etwas werden wird. Wir werden kein Paar sein, definitiv nicht! - Oh Mann, das ist verrückt!“


    Alex sah grimmig zu Elke, die vom Buffet kam und einen Tisch ansteuerte. Sie schaute ständig zu ihm herüber, wollte erst lächeln, doch ihr Mund wurde gleich wieder zu einem schmalen Strich, als sie seinen unfreundlichen Blick auffing.


    „Hab keine Sorge, sie wird dich nicht mehr belästigen.“ Seine Stimme grollte wie ein sich näherndes Sommewrgewitter. Er nahm ihre Hand, streifte sie sanft von seinem Arm ab und fuhr Tanja über die roten Locken. Dann stand er auf und marschierte zu Elke, die sich mittlerweile mit ihren zwei Freundinnen, die ihr anscheinend wie Schatten auf Schritt und Tritt folgten, an einen Tisch gesetzt hatte und ihm düster entgegensah.


    Tanja folgte Alex mit dem Blick und kam sich auf einmal einsam und allein vor. War es richtig gewesen, Alex von Elke zu erzählen? Wälzte sie damit ihr Problem nicht bequem auf ihn ab? Aber es war nicht nur ihr Problem, es betraf ihn genauso wie sie. Alex sagte etwas zu Elke und zog sie am Arm nach draußen. Erstaunt blickten ihnen Elkes Schatten nach. Kaum war die Tür zu, ging sie wieder auf. Die Zwillinge betraten die Mensa und es wurde still. Alle Augen richteten sich auf die beiden Mädchen. Susa und Susi zogen verkniffene Gesichter und steuerten Tanjas Tisch an.


    „Dürfen wir?“, fragte Susa.


    „Wie geht es dir?“, fragte Susi, die sich einen Stuhl vom Nachbartisch heranzog. „Du bist doch verletzt? Wieso sitzt du hier?“


    Tanja erzählte von ihrer Heilung und schaute sich immer wieder zur Tür, durch die Alex und Elke verschwunden waren. Verwundert sah sie sich im Saal um, wo etliche Schüler aufstanden und die Mensa verließen.


    Susa bemerkte Tanjas Blicke und zuckte mit den Schultern. Sie verzog das Gesicht. „Unsere Gabe wurde bekannt. Viele haben mitbekommen, wie wir den Jäger sondierten und sein Wissen aus seinem Kopf holten. Wir haben Sunny mitgeteilt, was wir aus den Gedanken des Jägers erfahren haben und Sunny hat es abends auf der Versammlung allen mitgeteilt. Da warst du nicht dabei, sei froh. Anschließend mussten wir zu Sunny, äh nein, zur Frau Direktorin Weinbrenner“, verbesserte sich Susa, die jetzt offensichtlich die offizielle Bezeichnung vorzog. „Sie hat uns auseinander genommen, weil wir unsere Fähigkeit verschwiegen haben und uns gedroht. Wenn wir noch etwas verheimlichen, fliegen wir im hohen Bogen aus dem Internat. Dabei wollten wir uns nur schützen. Telepathen sind selten und sie sind nicht sehr beliebt, wie du gerade mitbekommst. Die Leute meiden uns und gehen uns aus dem Weg. Niemand will sich gern in den Kopf sehen lassen und seine geheimsten Gedanken anderen preisgeben. Aus diesem Grund haben wir nichts gesagt und nicht, weil wir boshaft sind und alle aushorchen wollten. Wir schrecken die Leute ab.“ Sie wies mit den Augen in den Saal.


    „Sag bloß keinem, dass du das auch kannst“, riet Susi.


    „Ach du lieber Himmel, ich fasse es nicht!“, stöhnte Tanja. „Sunny hat schon gefragt, wie ich euch über die Jäger informiert habe. Ich konnte sie abwimmeln, doch ich muss ihr natürlich die Wahrheit sagen.“


    „Na dann, viel Spaß!“ Susa grinste mit grimmigem Gesicht.


    „Wie geht es denn nun weiter?“, fragte Tanja. „Sind noch Kurse? Geht am Montag der Unterricht normal weiter?“


    „Es soll eine Security-Truppe kommen und im Internat für Schutz sorgen. Wir haben alle Ausgangssperre auf unbestimmte Zeit, aber sonst geht alles normal weiter. Nur Thomas kann seine Kurse nicht abhalten.“ Susa sah Tanja an, die bei Thomas‘ Namen gezuckt hatte.


    „Thomas! Ich will zu ihm! Ich will versuchen, ihn auch zu heilen, dann weiß ich endlich, worin meine Fähigkeit besteht. Ob ich nur mich selbst heilen kann oder auch andere.“


    „Super!“ Susi freute sich. „Wir bringen dich hin, er ist in seinem Haus.“


    „Er wohnt hier auf dem Gelände? Wie Sunny? Das ist gut.“ Tanja war fertig und stand auf.


    Die Zwillinge folgten ihr nach draußen. „Wenn deine Fähigkeit das Heilen ist, was ist dann mit der Telepathie?“ Susa hielt die Tür für ihre Schwester und Tanja auf. Blicke folgten ihnen.


    „Keine Ahnung! Immer eins nach dem Anderen.“


    Kaum waren sie ein Stück gegangen, begegneten ihnen zwei Männer mit einem großen S an der Brust ihrer dunklen Jacken. Die neue Security. Die Männer nickten ihnen zu. Tanjas Handy klingelte und sie nahm das Gespräch entgegen.


    „Ja?“


    „Tanja, meine Kleine, wie geht es dir?“


    „Ma? Mir geht es gut. Euch auch? Was ist mit Pa?“


    Es raschelte im Gerät, dann erklang die Stimme ihres Vaters. „ Hallo, mein Mädchen. Ich bin wieder ganz auf dem Damm, mach dir keine Gedanken. Wie ist es denn im Internat?“


    Tanja erkannte, dass ihre Eltern keine Ahnung von den Vorfällen hier hatten und dachte einen Moment daran, es ihnen zu sagen. Doch es würde sie nur beunruhigen. Ändern würde es nichts. Und die Gefahr war ja vorbei. „Es ist ganz gut hier. Nicht so wie zu Hause, aber es ist okay. Die Lehrer sind alle nett und ein paar Mädchen habe ich schon näher kennengelernt.“


    Susa grinste sie an.


    „Und was ist mit Jungen?“, fragte ihr Pa.


    „Was soll mit ihnen sein?“ Tanja holte tief Luft. „Sie wollen alle mit mir ins Bett!“ Sie hörte ihren Pa lachen. „Wie ist es bei euch? Und gibt es etwas Neues von zu Hause?“


    „Hier ist es eisig kalt. Wir haben uns eingelebt und verstehen uns mit allen prächtig. Die Erkunder berichten, dass es um unser Haus ruhig ist und keine Jäger gesichtet wurden. Aber allgemein in Berlin und ganz Deutschland gibt es verstärkte Jäger-Aktivitäten. Was das bedeutet und was der Grund dafür ist, wissen wir noch nicht. Aber alle raten zur Vorsicht.“


    „Weiß die WWWF davon?“, fragte Tanja und kam sich richtig erwachsen vor.


    „Oh, du bist ja schon gut unterrichtet“, staunte ihr Vater. „Ja, die wissen Bescheid. Ich geb dir nochmal deine Mutter. Mach’s gut.“


    „Ja du auch!“


    „Tanja, wie du siehst ...“, ihre Ma lachte kurz auf, „oder eher hörst, müssen wir abwarten, wie sich alles entwickelt. Aber du kommst im Internat klar, denke ich. Lerne viel und vertrage dich mit allen. Ich melde mich wieder. Wir haben dich lieb!“


    „Ich euch auch! Aber stopp, ich habe noch eine Frage!“ Ganz plötzlich war Tanja der Gedanke an ihre Träume und Sunnys Frage gekommen. „Was könnt ihr mir über meine Vergangenheit oder eher über die unserer Familie sagen? Wisst ihr etwas über meine Uromas und Uropas?“


    „Warum willst du das denn jetzt wissen?“, wunderte sich ihre Mutter. „Hat sich deine Fähigkeit etwa schon gemeldet?“


    „So ungefähr. Aber es ist noch sehr vage, ich will erst weiter probieren, bevor ich euch mehr sage. Und ich habe Träume über das Mittelalter. Gab es da unsere Familie schon?“


    Tanja hörte, wie ihre Eltern sich unterhielten. „Das kommt jetzt ein bisschen plötzlich, Kleine. Ich rufe wieder an, dann erzähle ich dir mehr, ja? Bis bald!“


    „Ja. Tschüss!“ Tanja sah zu Susa und Susi. „Sie will sich wieder melden und mir dann mehr sagen.“


    Sie erreichten das kleine Haus, in dem Thomas wohnte, traten an die hölzerne Haustür und klingelten. Es dauerte eine Weile, bis er, in einen Bademantel gehüllt und mit Brustverband, öffnete und sie fragend anschaute. Dann erkannte er Tanja. „Hey, die Heldin! Hallo. Aber warst du nicht auch verletzt? Wieso läufst du schon wieder durch die Gegend und liegst nicht im Bett? Bist du wieder okay?“


    Tanja erklärte es ihm und Thomas staunte. Er bat sie ins Haus. „Ihr habt natürlich auch einen Anteil daran, dass der Überfall der Jäger so schnell aufgedeckt wurde“, sagte er zu Susa und Susi.


    „Na, dafür mussten wir uns als Telepathen outen und werden jetzt von den anderen gemieden, da sie denken, wir lesen von jedem ständig die Gedanken“, sagte Susa leise.


    „So ein Blödsinn! Ich werde mit allen reden und das klarstellen! Das wäre eigentlich die Aufgabe von Sunny. Ich meine, von Frau Weinbrenner.“


    „Wir nennen sie auch nur Sunny, meistens.“ Susi lächelte schief. „Vielleicht weiß sie noch nicht, wie die anderen uns behandeln ...“


    „Ich rede mit ihr. Aber nun versuch bitte dein Glück, Tanja. Ich bin gespannt was passiert, wenn du versuchst, mich zu heilen. Was soll ich tun?“


    „Nichts. Ich muss nur Ihre nackte Haut an der Schulter berühren und mich konzentrieren.“ Schüchtern näherte Tanja sich Thomas, der sich im Wohnzimmer in einen Sessel gesetzt hatte und schob langsam und zögernd ihre Handfläche unter den Verband, bis sie Thomas‘ Haut berührte. Dann schloss sie die Augen und versuchte, sich die verbrannte Haut bildlich vorzustellen. Ihr Herz pochte vor Aufregung, weil die Situation ein wenig peinlich war, weil sie einen fremden Mann berührte, weil sie jetzt erfahren würde, ob sie heilen konnte. Niemand sagte etwas und die Ruhe schien beinahe greifbar zu sein. Langsam spürte Tanja, wie sich ihre Hand erwärmte.


    „Es wird warm“, murmelte Thomas.


    Nach einer Weile sagte Tanja: „Das war‘s – glaube ich.“ Sie zog ihre Hand zurück.


    Thomas schaute sie an und bewegte erst den Arm, dann die Schulter. Er lachte auf. „Hey, ich spüre keine Schmerzen mehr, wenn ich mich bewege, keine Spannung in der Haut, nichts!“ Er riss sich den Verband ab und starrte auf gerötete, aber ansonsten unverletzte Haut. Seine Augen wurden groß. „Das ist ja irre!“


    „Das ist es...“, murmelten die Zwillinge synchron, während sie auf seine muskulöse, leicht behaarte Brust starrten.


    Schnell schloss Thomas den Bademantel wieder, bevor die Zwillinge zu sabbern anfingen und umarmte Tanja flüchtig. „Du bist echt super, ich danke dir tausendmal! Ich fühle mich wie neu geboren. Schön, dass wir jetzt auch eine Heilerin unter uns haben. Das ist eine wertvolle Gabe. Ich rufe gleich Doktor Hauser an, er wollte am Nachmittag kommen und nach uns beiden sehen. Das kann er sich jetzt sparen, hier hat er keine Patienten mehr. Oh, und Sunny muss ich auch anrufen, ich bin ja wieder auf dem Damm und arbeitsfähig.“


    „Das kann ich übernehmen, ich will sowieso bei ihr vorbeischauen“, sagte Tanja und wandte sich zum Gehen.


    „Ist gut. Kann ich noch etwas für euch tun?“ Thomas lächelte, froh darüber, wieder in Ordnung zu sein.


    „Nein, danke“, sagte Tanja und die Zwillinge schüttelten die Köpfe.


    „Das hast du super gemacht! Dann bis bald.“


    „Sollen wir mitkommen?“, fragte Susa.


    Tanja schüttelte den Kopf. „Das schaffe ich schon allein, danke.“


    Sie ging das kleine Stück zum Haus der Direktorin. Zwei Häuser davor schaute Ralf aus dem Fenster und unterhielt sich mit einem Wachmann, der auf dem Weg vor dem Gebäude stand. Tanja fing einen Blick von ihm auf und nickte grüßend. Der Wachmann nickte zurück und Ralf winkte ihr zu. Dann sah sie, wie Ralf mit dem Kopf zu ihr deutete und ganz offensichtlich das Thema wechselte, um über sie zu sprechen. Ja, sie war Gesprächsthema Nummer eins im Internat geworden.


    Sunny war nicht zuhause und Tanja entschied sich, es in der Schule in ihrem Büro zu versuchen.


    Als sie klopfte, öffnete Sunny sofort die Tür und bat sie herein.


    „Schön, dass du da bist, wir wollen sowieso mit dir reden“, begann sie. Sunny deutete auf zwei Männer, die in Sesseln an der Wand saßen und Tanja anschauten. „Tanja, das sind Herr Muhr und Herr Obermann von der WWWF. – Meine Herren, das ist Tanja, DIE Tanja.“


    Die Blicke der Männer, einer war grauhaarig und älter, mit grünen Augen und einem rötlichbraunen Schimmer im Haar, der andere sah viel jünger aus, mit sportlicher Figur, die auch durch den Anzug hindurch sichtbar war, wurden intensiver und wirkten äußerst interessiert, während sie gleichzeitig „Guten Tag“ sagten.


    Tanja sagte auch „Guten Tag“ und musste sich ein Grinsen verkneifen. Das Duo sah aus wie Vater und Sohn. Warum kam ihr jetzt der Film Men in Black mit Will Smith und Jamie Lee Jones in den Sinn?


    Der Ältere erhob sich und streckte Tanja die Hand entgegen. „Sie sind noch jung, erst seit kurzer Zeit hier im Internat, wissen noch nicht lange, dass Sie eine Hexe sind und kennen Ihre Fähigkeit noch nicht. Trotzdem haben Sie sofort den Ernst der Lage erkannt und den Kampf mit den gefährlichen Jägern aufgenommen, die in das Internatsgelände eingedrungen sind. Mutig haben Sie die Schule und alle Schüler, Lehrer und Betreuer verteidigt und es sogar, unausgebildet wie sie sind, geschafft, zwei der Jäger für immer auszuschalten. Dafür danken wir Ihnen im Namen der WWWF und aller Hexen und Hexer, die auf der Erde leben.“


    Tanja schüttelte seine Hand und wurde rot. Sie wusste vor Verlegenheit nicht, wohin sie blicken sollte.


    „Dir geht es wieder gut?“, fragte Sunny sie mit einem prüfenden Blick. Dann wandte sie sich an die Männer. „Sie kennt nun ihre Fähigkeit. Bei dem Kampf mit den Jägern wurde sie verletzt und hat sich selbst geheilt. Wir müssen noch austesten, wie weit ihre Gabe reicht, ob sie auch andere heilen kann oder nur sich selbst.“


    „Oh, das ist eine gute Nachricht!“ Der Ältere, Herr Muhr, lächelte Tanja an. „Es gibt wenig Heiler unter den Hexen und Hexern, diese Fähigkeit ist selten und sehr gefragt.“


    „Wenn ich etwas sagen dürfte“, begann Tanja. „Der Grund, weshalb ich gekommen bin, ist, dass ich Thomas geheilt habe. Vor einer viertel Stunde. Ich bin also eine Heilerin, voll und ganz.“


    Die Männer sahen fragend zu Sunny. Die beeilte sich, zu erklären, wer Thomas war und dass er auch bei dem Angriff der Jäger verletzt worden war. Dann wandte sie sich erneut Tanja zu. „Das ist ja erstaunlich, du machst gute und schnelle Fortschritte mit deiner Fähigkeit. Und für Thomas freut es mich sehr. Jetzt muss auch er keine Schmerzen mehr erleiden und ist wiederhergestellt.“


    „Ja, er lässt ausrichten, er ist fit und kann ab morgen wieder arbeiten und die Kurse wie geplant durchführen.“ Tanja überlegte, ob sie erzählen sollte, dass sie auch Gedanken hören und senden konnte. Deswegen war sie ja eigentlich hergekommen, aber sie hatte vorgehabt, mit Sunny allein darüber zu reden.


    „Das sind gute Nachrichten und sie bestärken mich in meinem Vorhaben mit Ihnen, Tanja“, sagte der Ältere. „Wir vom WWWF und jeder, der von ihren Taten hörte, ist schwer beeindruckt von Ihnen.“


    Der jüngere Mann nickte und sagte, um überhaupt einmal etwas zu sagen: „Ja, das stimmt.“


    „Jetzt erfahren wir, dass Sie nicht nur furchtlos kämpfen, sondern sogar sich und andere heilen können. Das macht Sie für uns alle umso wertvoller und wichtiger. Deshalb möchte ich Sie, Tanja, für uns gewinnen! Arbeiten und kämpfen Sie für die WWWF!“


    Muhr streckte Tanja erneut die Hand entgegen, die sie erstaunt ansah. Was hatte der Kerl eben gesagt? Sie soll für die WWWF arbeiten? Dann wanderte ihr Blick weiter zu seinem Gesicht, um zu prüfen, ob er scherzte. Sie schaute seinen Begleiter an, dann Sunny. Nein, ein Scherz war das nicht!


    „Ich ... Ich gehe doch hier nur zu Schule ... und ...“


    „Ich weiß, Frau ...“, er sah fragend zu Sunny.


    „Frau Jokisch“, half Sunny aus.


    „Ich weiß, Frau Jokisch, dass Sie erst sechzehn Jahre alt sind und die Schule beenden müssen, bevor wir weitere Schritte einleiten können. In einem guten Jahr haben Sie die zehnte Klasse hinter sich gebracht und wollen sicher eine Ausbildung beginnen. Die WWWF bietet Ihnen an, eine Ausbildung bei ihr zu machen und zu lernen, die anderen Hexen und Hexer zu schützen und die Jäger zu bekämpfen. Was halten Sie davon? Diese Chance bietet sich nicht jedem! Viele bewerben sich bei der WWWF, doch ausgewählt werden nur sehr wenige.“


    Ein „Oh“ entfuhr Sunny und sie sah Muhr an. „Das ist wirklich eine große Ehre für Tanja. Wenn ich es recht bedenke, glaube ich, sie wird sich für diese Aufgaben prima eignen.“


    „Ich ... Was soll ich sagen?“, stammelte Tanja. „Ich danke Ihnen für dieses Angebot und fühle mich geehrt. Ich muss aber erst darüber nachdenken und möchte, bevor ich etwas unterschreibe, mit meinen Eltern reden. Das ist doch möglich, oder?“


    „Aber selbstverständlich sollen Sie nicht sofort etwas unterschreiben, meine liebe Frau Jokisch! Überlegen Sie es sich, sprechen Sie mit Ihren Eltern, Freunden, sofern sie auch Hexen sind, lassen Sie sich von Frau Weinbrenner beraten, und in ein, zwei Monaten sehen wir uns wieder und Sie teilen mir mit, wie Sie sich entschieden haben.“


    „Danke. Vielen Dank. Das werde ich.“ Tanja rang sich ein Lächeln ab. Sie war verwirrt über so viel Ehre. Das WWWF wollte sie, wollte sie als Mitarbeiterin, als Kämpferin gegen die Jäger. Aber wollte sie auch kämpfen?


    Tanja spürte ohne lange nachdenken zu müssen, dass die Antwort JA war. Sie wollte kämpfen und andere Hexen beschützen. Es hatte sich gut und richtig angefühlt, den Jägern entgegen zu treten und sie auszuschalten. Bei ihnen hatte es keine andere Möglichkeit gegeben. Doch in ferner Zukunft würde es vielleicht andere Wege geben, die Jäger zurückzuhalten, Hexen zu töten und vielleicht, vielleicht konnten tatsächlich eines Tages Jäger und Hexen zusammen leben.


    Dafür lohnte es sich, zu kämpfen!
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